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Diese Abliandhing bildet den ersten Teil einer Arbint unter gleichem Titel, 
welche der philosophischen Fakultät der Universität Leipzig vollständig 
vorgelegen h&t und gldehseitig im Verlag von HaxNiemeyorln Halle 

flfselieint. 



Einleitung. 

Wie die Volksscliauspiele vom Doktor Faust so siiul nnclt die 
deutsclicii Kuustvolkslioder woit weniger wegcu einer bcsoiidt icn 
littcravisf'hen Bedcntuni^ als um des StofVes willen, den sie Iteliandeln, 
ein \viir<liger Gegenstand der Forscliuiig. Aber aueh den Vfdks- 
schanspieicn sind sie keineswegs als ebenbürtig an die Seite zu 
stellen; denn sie können sich nicht wie diese rühmen, über zwei 
und ein halbes Jahrhundert im dentschen Volke lebendig geblieben 
zn Bein, nnd sind überdies, wenigstens zum guten Teil, von jenen 
abhängig. Jedenfalls rechtfertigt es allein ihr Stoti', wenn ihnen die 
folgende Kinzeluntersuchung gewidmet wird. 8ind sie doch nicht 
ohne Belang für die Entwickelungsgeschichte der Faustsage. Einige 
von ihnen bedenten eine gewisse Weiterbildung derselben und haben 
auch ohne Zweifel Anregungen gegeben, welche im Volkraehanspiel 
noeh lange fortgewirkt haben. Die grosse Problemversehiebnng, in 
welcher im ganzen die Fortbildung der Sage besteht, spiegelt sich 
in ihnen dentlieher wieder als im Puppenspiele, das mit seiner 
Fragestellnng darchans aof dem Boden des sechzehnten Jahrhunderts 
stehen geblieben ist. Das eine der epischen Lieder (III) hat sich 
weit Aber die Schranken erhoben, welche die Anschanungswelt des 
sechzehnten Jahrhunderts der Behandlung des Stoffes gezogen hatte, 
wenn es auch noch nicht entfernt an Goethes Auffassung heranreicht. 

Obgleich noch niemals als Gegenstand einer besonderen Unter- 
suchung unter die Lupe genommen, sind einige der heute bekannten 
zwdlf deutschen Volkslieder vom Doktor Faust doch schon mehr- 
fach gelegentlich behandelt worden. Ihre erste Erwähnung in der 
gelehrten Litteratur ist fast ein Jahrhundert alt. Sie stammt ans 
dem Jahre 1793. Damals erschien in dem von „Siegmnnd Frey- 
herm von Bibra" herausgegebenen „Journal von und fftr Dentseh- 
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land**, Stfiek 8 Nr. 3, S. 657—671 ein Ansatz „Ueber die Ter- 

schiedeneii poetischen Behandinngen der Nntionallegende vom Doktor 

Fanst in dentsoher Spraehe*', der anf 8. 1041 noch eine kleine 

Fortsetenng eifhhr. Peter in eeiner «liitteratar der Fanstsage" 

2. Anfl. 1850, Nr. 335 schreibt den Anftatx dem Heransgeber selbst 

an. Dies scheint aber nnr eine Yerrnntang zn sein. In dem Anf- 

satae heisst es S. 663: „6. Zn der Zeit, als extemporirte Bnrlesken 

anf dem deutschen Theater henraehten, als Hanpt- nnd Staatsactionen 

die Stelle der Tranerspiele vertraten, (das heisst, in Ober- nnd 

Niedersachsen vom Ende des vorigen Jahrhunderts bis 1737, im 

südlichen Dentschland noch länger; so gab noch 1746 die Schuchische 

Gesellschaft zu Maynz ein extemporirtes Sttlck vom Faust, sielie 

Theaterjuurnal für Deutscliland I, 6-1 iu Wien zum Theil bis 1769) 

war Faust sehr oft der liiliaU einer tragischen Posse, die den Pöbel 

voraehmlich durch die darinnen auftretenden Teufel unterhielt. Ein 

Gesang daraus, der zum Volkslied ward, fieni( an: 

„Fauste, Faustp. du must sterben! 
Fauste, deiutj Zuit ist aus!* 

Der Verfasser dieser immerhin anerkennensw* rten Arbeit hatte offen- 
))i\Y selbst ftlr dieselbe gesammelt. Ein episches Faustlied, deren 
CS damals, wie wir sehen werden, bereits mehrere gab, war ilim 
dabei nicht zn Gesicht LrekornnM n Sa-t er doch S. 671: „Aus 
obigem Verzeichnisse der, iu deutscher Sprache erschienenen, dich- 
terischen Bearbeitungen von Faust's Geschiclite erhellt, dass sie 
häufig in der Form der Komane und des Drama's, aber noch nie 
als Romanze und Ballade bearbeitet worden . . 

Ein ganzes Faustlied (II) gaben zuerst Arnim und Brentano 
in „Des Knaben Wunderhorn" Heidelberg 1806 als „Doktor Faust, 
Fliegendes Blatt ans Cöln" heraus. Hier findet es sich Bd. 1, 8. 214. 
Noch in demselben Jahre besprach es Goethe im 2. Jalirgang der 
Jenaischen Allgemeinen Lltteratur-Zeitung Nr. 18, Spalte 141 vom 
21. Jannar d. J., wo er die einzelnen Gedichte des Bandes je mit 
einem knrzen nnd meist treffenden Worte kennzeichnete. Zn dem 
Faustlied bemerkte er: „Tiefe nnd gründliche Motive, könnten viel- 
leicht besser dargestellt seyn.** 

Das Ued selbst ist seitdem flberans hftnfig abgedmckt worden. 
Eine Znsammenstellnng vieler Orte, wo es an finden ist, giebt Engel, 
Fanstschriften 8. 136. 

Wissenschaftlich besehftftigte sich mit diesem Ltede zuerst Emil 
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Sommer 1845 in -;oiTM-v Tiokannten ftir die iranze tolj^eiide Faust- 
forschnnf!: ^undle^^* luli i Arbeit in der Eni} elopädie von Erfscli und 
Gruber, Erj^te Serie, 1kl. 42, S. 110. liier heisst es: ,,rnabli;iiii;ii^ 
vom Volksbuclie sind dagegen die weit naiveren, milderen Kr- 
zählnnsrCTi. welche ein als fliegendes lilatt in Cöln gedrucktes Ge- 
dicht und die schon berührte niederländische Sage enthält." Dann 
gicbt er eine Inhaltsangabe und fügt daran einige kritische Be- 
merkungen über die mangelhafte Ueberliefemng, in der er einige 
Lficken vernuitf t Endlich zieht er noch eine Reihe anderer Sagen 
zur Verglcichung heran; 

Eine ausführlichere Analyse des Inhalts gab 1847 Heinrich 
Düntzer in seiner „Sage von Dr. Johannes Faust** Kloster V, 8. 323 
bis 229. In seinen weiteren Bemerkungen darüber thnt er wie in 
dem ganzen Bnehe nioht Tiel mehr, als das» er Sommer ausschreibt 
Auf die Frage der vieizefligen Gliedenmg ist Düntzer später, in 
seinem Commentar zn Goethes Faust 4. Anfl. 1883, S. 10, noeh ein- 
mal znrilekgekommen, ohne ihrer LQsang jedoch nAher zn treten. 
Wenn er hier behauptet, die Darstellung sei „mit Irischem Humor 
in echt Tolkstfimlieher Weise durchgeführt,'* so trägt er wohl etwas 
in das Lied hinein, was in ihm nicht zn finden ist 

Hit ebensowenig Glttck ▼ersuchte sich Adalbert Rudolf in 
Horrigs Archiv 39. Jahrg., 74. Bd., 1885, S. 115 an dem Wunder- 
homliede. Er hilft sich sehr einfach, indem er an drei Stellen ein- 
zeilige und an Tier Stellen zweizeilige LUcIcen annimmt, also 3-|-8 
d. h. 11 Verse zusetzt So gewinnt er 96 Zeilen und 34 Strophen. 
Die Teilung in Strophen ist durchgängig wilÜEllrlich und wenn der 
Verfasser meint, „das meiste ist unbestreitbar,'* so deutet das auf 
ein sehr geringes UrteilsyermOgen. Er kennt aber auch nicht ein- 
mal das nächstliegende Material. So sind ihm sowohl Erks Vari- 
anten des Wundoihürnliedes (Birlinger und Crecelius, Wunderhorn 
1,539), die, als er schrieb, 11 Jahre g-edruekt waren, als aueh die 
Neudrucke des längeren Liedcö „Hört ihr Christen, mit Verlaiigeu" 
in der Oerniania 26 nnd in Selil(»ssavs Steierisclien Volksliedern, 
die damals 4 Jahre im Druck vorlat^nMi, uubckaunt gewesen. Seine 
tiefsiniiii^eu Seiilussbemerkuiii^eii veratehe ich nicht. 

1878 Ijeliandelle Williclni (Veizenach in seinem immer nucli 
trefflichen „Versuch eiuer GeBchichte des Volkissdiauspiels vom 
Doktor Faust" die bis dahin bekannten dentfclien Volkslieder von 
Faust an zwei Stellen, S. 130/31 und 189/90. Kr hat zuerst die 
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Arien des Volkssdianspicls hcrangezoj^en, von denen ^leieh weiter 
die Rede sein wird, nnd die auf vier Seiten znsammen^rcdrängten 
Bemerkiinf^ou Über die Faustlieder sind ohne Zweifel das beste uud 
fi^üiidlicliste, was bis jetzt darüber geschrieben worden ist. Sie 
werden im folgenden wiederholt Iiciuuzuziehon sein. Ich bemerke 
gleich hier, das^ icli mich in den Siogclu dtirchaus ihm anschliesse. 
Niilicr auf die Lieder eiiizugohcn, lag ausserhalb der Grenzen, welche 
Creizenach seiner Untcrsiiolmng gezogen hatte. 

Namentlich das Wuuderhornlied ist seitdem noch so loaiiohes 
Mal der Gegenstand wissenschaftliclier und unwissenscliaftliclHM- Be- 
haiidlunp: in'wcsrn. Tch sehe von der zwecklosen Zusanmienstellung 
dieser Steilen, bei denen das Unkraut den Weizen weitaus tiber- 
wuchert, liier ab. Auf die Arbeiten, bei denen es sich, lohnt, wird 
an den betvctlcnden Stellen einzugehen sein. 

Ein neuer Ausblick auf die (ieschichte der deutschen Faust- 
Yolksliedcr eröffnete sich, als Anton Schlossar in seinen „Deutschen 
Volksliedern aus Steiermark", Innsbnick 1881, ein lilngoros Faust- 
lied veröffentlichte und Adalbert Jeittelcs in demselben Jahre Ger- 
mania Bd. 26, S. 353 einen weiteren Druck desselben Liedes mit- 
teilte, zu denen dann Karl Engel Fanstschriften 1885, Nr. 290 nnd 
292 zwei neue Drucke desselben Liedes und drei andere Faiist- 
lieder (291; 290'', S. 122 = 292'\ S. 132; 474) fügte. 

Anderweitiges reichliches Material für unseren Zweck ergiebt 
das YolkssehaiiBpiel, worauf bereits Creisenaeh hinwies. Wie ans 
dem bereits oben erwähnten Aufsätze im Jonmal von nnd für 
DentBchland hervorgeht, ist ein Lied darans zum wirklichen Volks- 
lied geworden, das Lied „Fanste, Fauste, du mnsst sterben!* Das- 
selbe ist von dem Liede „Fauste, jene Himmelsgaben* ansdrfleklich 
beseugf; denn es ersehemt auf einigen fliegenden Blattdruoken zu- 
gleich mit dem längeren Liede „Hdrt, ihr Christen, mit Verlangen*, 
das Sehlossar-Jeitteles-Engel mitteilen. Ein weiteres Lied, das uns 
in Kr, dem Kraliksohen Fanst 8. 184 begegnet, ist aus dem Wunder- 
homliede, dem längeren Liede „HOrt, ihr Christen, mit Verlangen*, 
und dem Liede „Fauste, jene Himmelsgaben* ausammengesetzi Es 
beginnt „Doctor Faust, du sollst dieh bekehren*. Das Lded „Fauste, 
was ist dein Beginnen^ das zuerst anf einem Neuber*schen Zettel 
vom 7. Juli 1738 erseheint, wurde durch die Neuber'sche und durch 
die Sehröder'schc Truppe verbreitet, und sein Druck auf dem Theater- 
zettel kouutc leicht dazu dienen, es in dos Gcdäcittuis des Volkes 
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flbergehen so lassea. Ausser den Faustspielen} die schon Creizcnach 
nnd Engel (Btthnengeschichte des Faust) kannten, nnd den seitdem 
in Einzeldracken ersdiienenen wnrden mir dnreli die Gflte des Herrn 
Dr. med. Arthur E oll mann in Leipzig noeh zehn weitere sämtlich 
noch nn^edmckte Bearbeitnngen des Votksschauspiels rom Dr. Faust 
zugünglicli, die sich handsehrifUieh in seinem PriTatbesitze befinden. 
Ich nenne sie vorläufig Kollra. A — K. Ueber ihre (»eschichte und 
ihre Kijrcnart wird der Besitzer selbst in den nächsten Zeit, unter 
lieuuizuiip^ derselben Siegel, weitersreliende Aufschlüsse geben. 

Im Oaii/A'ii kenne ich aus Voli^gschauspielen neun selbständige, 
stiuphisch gegliederte Vei"sgruppen ernsten Inhalts, die in deutlicher 
Beziehung zu Faust's »Srliirksalen stehen und sich dadurch von den 
willkürlich eingelefrteii Licdt ni. an denen namentlich 0, der Geissel- 
bicclitsclie Text, reich ist, uuttü.Hcheiden. Drei der^clhon sind aus- 
diiicklicli auch als Volk^Hoder bezeugt und bei einem vierten war 
das Vorkoinineu als Reiches luiclist wahrsclieinlicli. Wir habon also 
wohl ein liccht, auch die iibriiren ftinf kleinen Lieder, st-lbst auf 
die Gefahr hin, dass sie niemals Volkslieder im engeren Sinne ge- 
wesen sein sollten, lii<r lioranzuziehen. Die Alexandriner .-^ind 
selbstverständlich ausgeiiclilossen; denn sie sind weder selbständige 
Dichtungen (denn sie setzen nur die Prosa des Textes fort), noch 
sind sie meist strophisch gegliedert. Ueberdies sind de von Grei- 
zenach schon nnsreiehend behandelt worden. 

Ein Stück in L (S. 63) (Boneschkyscher Faust), das doch zu 

sehr seine gelehrte Entstehung an der Stirn trägt und sich Kollm. A 

Bl. 58»* und 59", sowie Kollm. B Bl. 80'' wiederfindet, rechne ich 

nicht anter die Volkslieder. Es beginnt: 

Dort wo des Abends Purporflaiuniun wuheu, 
Da ist — ha Fluchl — der HöUe Feuerthor l — 

Hamm (8. 78, Anm. 40) schreibt die elf Fllnfheber einem ,,Ter8i- 
ficierenden Sp&tling" an. Wie mir Herr Dr. Kollmann nachzuweisen 
die Güte hatte, ist diese SteUe ans dem Klingemann*sehen Fanst, 
Leipzig, Brockhans, 1815, 8. 43, entlehnt Die Verse haben bei 
der Herttbemahme nnr unwesentliche Verttndemngen erfahren. 

Das Textbuch „Arien ans dem allegorischen Drama Johann 
Faust von der Mo seri sehen Gesellschaft abgesungen,** Nürnberg 
1777 (Neudruck in der 3. Auil. des „Allegorischen Dramas", heraus- 
gegeben von K. Engel, Schwartz, Oldenburg) enthalt nichts Hierher- 
gehöriges. Ebensowenig die vierbändige Sammlang „Tentsche Arien** 
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von Joseph von Kürz auf der Wiener Hofbibliothok, nene Signatur 
12706 — 9, auf die schon Creizenaeh 8. 131, Anm. 2 aufinerksam 
machte. Mein Freund Rudolf Schlosser hatte die Gfite, sie bei 
seinem Aufenthalt in Wien auf Faustarien durchzusehen. 

Dass sonst aus den Schätzen grösserer Bibliotheken in der 
nächsten Zeit Fanstlieder ans Lieht gezogen werden sollten, ist 
kaum zu erwarten, da sich, wie ich durch Anfragen festgestellt 
habe, weder auf den UniTersitätsbibliotheken zu Göttingen, Graz, 
Heidelberg, Leipzig, MflncheUf Wien, noch auf den Stadtbibliotheken 
und Archiven zu Augsburg, Göln, Dresden, Leipzig, ><amberg, Steycr, 
Ulm, noch auf den Hofbibliothckon zn Berlin, Dresden, München, 
Weimar und Wien solche finden. Auch die k. k. Bibliotheca publica 
zu Linz u. Donau und das von dem Obeileliroi' J. Kiaiiiz beirründetc 
Lokalmuseuiu zu l^^isenerz iu Steiermark, da.s reich an lUcgfiidcn 
Blattdnickcn ist, besitzen kein fliegendes Blatt vom Dr. Faust. Ohne 
Erfolg ircwcsen sind nur die Anfragen bei dem Museum Fiancisco 
Caruliuum in Linz, das in jeder Beziehung reich ist an Schätzen 
aus der Vergangenheit Oberösterreichs, und bei doi- Finna Krausslich 
in Urfahr-Linz, die seit geraumer Zeit Deutschösterreich mit tiiegcudcn 
Blütteru versorgt. 

Im (laii/A-n sind mir zwölf Faustlieder bekannt ircworden, die 
sich in vier cpii^che und in acht lyrische tn iiiu ri. Ich gebe zu- 
nächst eiiu' l 'cbiMsieht (ilRr (lieselbon. welche auch die mannig- 
faltige Ueberlicferung mit verzeichnet, uiul führe im felirenden jedes 
Lied und jinle Fassung unter der ZiH'er und dem Buchi^tabeu an, 
die es liier bei der Namongobuug als Siegel erhält. 

a) Die epischen Faustlicdcr. 

I. 

Hört, ihr (Miristcn mit \'er langen 
Das Lied trägt den Titel (Neue) Ausführliche l>e>r}n eibmiü u. s. w. 
und umfasst 21 Strophen zu jo 8 Zeilen. Von deuit»elben sind bis 
jetzt vier Drucke, sämtlich fliegende Blätter, bekannt geworden, 
welche neugedruckt sind: 
A Engel, Faustschriften Nr. 290. 

B Germania 26, S. 353, mitgeteilt von Adalbert Joittcles. 
C Engel, Fanstsehriften Kr. 292. 

D Schlossar, Deutsche Volkslieder aus Steiermark. Nr. 315. 
8. 348. 
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HSrt, ihr Gbristen mit Verlangen 

Das Lied ti;i^t den Titel: Die unglückliche Gehorsamkeit des 
Doctor Faust, und wurde zuerst im Wunderhoru 1, 214 nach einem 
fließenden Blatte (angeblich aus Cöln) mitgeteilt. In den land- 
läuligcn Drucken hat es 90 bezielicutlich 92 Zeilen. Der Abdruck 
bei Engel, Faustschriften Nv. 293 ist ungenau und enthält willkür- 
liche Acnderungen. Es ist mit 1 verwant 
Zu I und II gehört: 
Kr Acht Zeilen -auh dem JJede IX. Kralikscher Faust, Deutsche 
Puppenspiele. Wien 1885. S. 184. 

IIL 

Der Doktor Fansti der war ein Hann 

Sein Titel lantot: Doktor Fanst Es enthält 14 Strophen zn 
je 8 Zeilen. Von ihm iet bis jetzt ein Drnck bekannt geworden, 
wosn noch eine allerdings nnsiehere Naehrieht von einem zweiten 
kommt. 

A Engel, Fanstschriften Nr. 291. 

(B) ehemals im Besitze des Antiquars Prandel in Wien (?), jetzt 
verschollen. 

IV. 

0 Faust, o Fanst, o Fanst. 

Kralikschcr Faust Akt 4, S. i'J2. 8 üvveiiseilige Strophen^ also 
iö Zeilen. 

b) Die lyrischen Faustlicder. 
V. 

Fauste, jene Uimmelsgabcn 

4 Strophen zn je 8 Zeilen. Das Lied ist in seehzehn teils aller- 
dings sehr brnehstflekhaften Fassangen nnd einem Prosarest erhalten. 
Drei sicher bezeigtet «Uier nicht mehr erreichbare Dmeke führe ich 
mit auf, klammere ihre Siegel jedoch ein. Die vorliegenden Fassungen 
ordnen sieh in drei Gruppen, 
a) 4 Strophen ohne Qegenstrophe: 

(A) anf demselben fliegenden Blatte mit I A. Jetzt abge- 
rissen nnd verloren. 

(B) (?) auf demselben fliegenden Blatte mit I B, wenngleich 
sich Herr Dr. Jeitteles nicht mehr sicher zn entsinnen 
vermag, ob es sich hier fand. 
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C anf demselben fiiegeoden Blatte wie 1 0. Eogcl, Faust- 
Schriften Nr. 398^ 8. 132. 

(D) auf demselben fliegenden Blatte wie 1 D. 
a Engel, Faustschriften Nr. 290\ S. 122, handscbriftlich 
nachgeti'aeren auf ein dem Blatt« 1 A zugOBotztes 
Blatt Sclireibpapier. 
ß) 3 oder weniger Strophen mit Gcgenstruphe : 

Wh llantlsehrift der Grosshcrzuglichen Bibliotliek in Wei- 
mar, Nr. 8 imd 11 der Sammlung von Volksstückeu. 
3 Str. und 1 Gegenstr. 
WIO Handschrift Nr. 10 derselben Sammlung. 3 Str. und 
1 Gpirenstr. 

Wn und Wlu vertnni^te Schade b<^i Herausgabe 
des Weimarer Puppenspiels „Faust". Weiuiarisches 
Jahrbuch V. Das Lied steht hier 3. Aufzug. 3. Auf- 
tritt. S. 295. 

S Strassburger Puppenspiel IV, 2. Kloster V. 872. 1 Str. 

und 1 Gegenstr. 
G Geisselbrechtsches Puppenspiel III, 1. Kloster V. 766 
Trümmer der Gegenstrophe. 
/) Kestc von Strophen, bei denen das ehemalige Vorhandensein 
der Gegenstrophe zweifelhaft sein kann: 

Kr Zwei Zeilen des Liedes IX ans dem Kralik'sohen Fanst. 
S. 184. 

L Prosareste ans zwei Strophen in dem Boncschky'sehen 
(Leipziger) Faust Leipzig 1850. Herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Hamm. S. 58. 

Kol]m.L 6L^3^ 
Ein Engel ersebeint: (Faust betet; gleich darauf bringt Moph. die Helena.) 
Fanst, Fanst, wach anf ans deinem Sündenschlaf. 
ermnntre dich, verlornes Schaf, 
dn bist doch als Menscb geboren, 
nnd willst so scblndlich sein verloren? 
heute noch vermagst dn dass BUndniss zu zerreissen, 
desshalb komm und folge mir. 

KoUm. U. Bl. 39»» (4, 2). 

Ein GenioB, Fanst schlafend. 
Faust, Fanst! Wehe deiner armen Seelei Rette dich! 
Du bist verloren 
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Wie, bist da iiielit als Heoscli gcboreti 

und willst dich diesem höllisclien Geiste aufopfern? 

Kollm. B. m. 75\ 
Faust! Faust! wach auf von deinem Sündeoschlafe — 

Was liast du unternommen 

Bist du nicht als Mensch geboren ? 

EoUm. E. Bl. 5^ 

Faust! Faust! bekehre dich 

deine arme 8eele dauert mich. 

Kollm. F. Iii. lü' = Kollm. C. Bl. 13* 

Genius: 
0 weh Fanste, 

deine arme Seele dauert mich. 

Kollm. F. Bl. 40»* = Kullm. C. Bl. 1 1-^ und 44»'. 
(4. Akt. Ziuimer.) En frei in wen dij;: 
Faust, lass ab von dciiiciu Süudenlcbcn 
es ist hohe Zeit 
es koiumt heran die Ewigkeit, 
dir dcineu Lulia zu geben, 
es ist heut dein letzter Tag-, 
drum lasö ab vou deinem iSündeuleben. 

Vielleicht gehört auch hierher: 
Kollm. K. Bl. 4* 

Fanst, Fanst, blicke noch einmahl soitlck. 

mit sehaiidervollem Blick. 

erkenst du mich noch nicht 

noch ist Zeit und Bettang vor Dich. 

VI. 

Fauste, was ist dein Beginnen 

3 Strophen zu je sechs Zeilen. 

N Neuberscher Zettel vom 7. Jnli 1738. Engel, Faust- 
schriften Nr. 474. & 189. 

Sch Schröder'scher Zettel vom 8. Angast 1743. Schnorrs 
Archiv 13. S. 408 (1885). 

Kollm. K. Bl. 3^ (V). 

Faust, was wilst du beginnen, 
zurück von deinem Vorhaben! 
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VII. 

Fauste, Fauste, dn must sterben 

Lini^ unbekannt Zweizeiliges Citat im Journal von und fttr 
Deutsehland. 1799. Steck 8. Nr. 3. 8.663. 

Kollm. G. Bl. 

Eiue Seliril't erscheint an der Wand: 
FaUöt deine Zeit ist aus. 

L, S. 69. 

Auerhahn: 
Kaspar deine Zeit ist ans, 
Du musst mit mir ins HöUenhaus. 
Kollm. A. Bl. 62« » L. 8. 69. 

Kollm. U. Bl. 47^ (4, 9). 

Auerhahn: 

Kui-par. nun hin \v\\ da, deine Zeit i»t aus, 
du muHst mit mir in« lltdienliaus. 

Kollm. L Bl. 37''. 

Aucrhalm (zu Kaspar): 
Nun deine Zeit ist aus, 
du musst mit mir ins llöllenhaus. 

VIII. 

Faust, ich werde vom Höchsten geschickt 

6 Zeilen oder 3 Kcimpaarc. Berliner Faust (B). Haupts Zeit- 
schrift 31, 8. 137. 
Bl I 

- I II Variante bei Lübke IlZ 31, 137. Aum. 1. 

IX. 

hocior Fan^t, du sollet dich bckclircn 

Zwei vierzciligc und eine zweizeilige Strophe. Deutsche Puppen- 
spiele. Herausgegeben von Kralik uud Winter. S. 184. 

X. 

Kollm. I. Bl. 19^ 

Mephisto: 

Sehweig! damit dieh Niemand wanit, 
das Höllennets hat dich umgarnt, 
schon trägst du knuschend unsere Ketten, 
nichts kann vom tiefen Fall dich retten. 
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XI. 

Zuvor in Purpurkleider-PrÄcht 

W II WLininrer IJaiidschrift Nr. 8 uiui 11. Weimarer Fauät. 
5. Aufzug. Weim. Jahrb. V, S. 321, 
VV 10 Weimarer Ilandscbrift Nr. 10. 

Beide nandscUriftüberliefeninpron baben 1 Sti*»])hi'ii /u je 4 
Zeilen, an die sich freier noch eine weitere vierzoilige Strophe an- 
schlicööt. 

S 4 Strophen zu je 4 Zeilen. Strasaburgcr Puppenspiel. 

Kl. V. 878. V. Aufzug,'. 2. Auftritt. 
G Prosarest des Liedes, ücisselbrcchfschcs Puppenspiel 

4, 3. KI. V. S. 774. 
Koilm. E. Bl. 01^ dci^selbe Hest wie G. 

XII. 

Verfluclifo Lnst der bdsen Welt 

0 Wiepkingscher Fanst Oldenbnrg 1879. Heraasgegeben 
von Engel. 8. 55. 14 Zeilen. 
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Die epischen Fausllieder. 
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a) Die üöberlioforung. 

In seinen j^DentscIien VolkBliedem ans Steiermark" giebt Anton 
Sehlossar S. 433 an, das Lied I sei Mher in Steiermark h&nfiger 
gewesen. Troti sahlreieher Anfragen an gelehrte Freunde der 
österreiekisclien Yolkslitteratnr ist es mir jedoeh nieht gelungen, zn 
den 4 bereits wieder abgodmekten fliegenden Blättern, welche dieses 
Lied enthalten, einen weiteren Dmck aufzufinden. Im Gegenteil 
haben sich sogar zwei der bekannt gewordenen Blätter, B und D, 
als neuerdings vcrscliollen herausgestellt. 

Ich behandle zuuilchst die Ueberlieferung von I, indem icli ilie 
vier Drucke ABCD einzeln bespreche. 

A. Engel, Fausischriften Nr. 290. S. 118. 

Kin fliegendes Blatt in Kleinoktav, ohne Ort und Jalir cr- 
scliieuen. Es befindet sich gegenwärtig im Besitz des Majors Bode 
in Sorau, der die Güte hatte, es mir einige Zeit zur Benutzung zu 
ftberlassen. Er erhielt es von dem um die Sammliincr volksfflra- 
lieher Drucke nnd Theaternaehriohten hochverdienten Wiener Gast- 
wirt Franz Haydinger. Ein weiteres Exemplar dieses Diiickes ist 
niclit bekannt. Es ist 15,9 cm lioch und 10,6 cm breit. Der untere 
Kand ist jedoch, wie deutlich sichtbar ist, neu beschnitten. Also 
war es einst etwas hdher. Der Dmek ist 13,7 em hoch und 8,1 cm 
breit UrsprOnglieh bestand das Blatt ans einem halben Bogen, 
also ans 4 Oktayblättem ohne Seitenzahlen.*) Davon ist das letzte 

*) Das fiiegeudü lilatt 1 A ist, soweit es im Druck erhalten, auf An- 
regung seines jet/Jgen Besitzers photugrapliisch vervieirälUgt wortlen. 
Die 4 Bilder 8. 1 », l>> -f- 2^ 2^ + und 30 sind bei dem Pbotographen 
D o m zi g in Sonn käuflich zu haben. Leider ist das erste der sonst wohl« 
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Blatt verloren gegangen. An scinor Sltelle ist ein Öktavblatt dttnnen, 
weissen, rauhen Papiers angefligt, das mit einem sehmalen Rand- 
streifen auf 61* 1* festgeklebt ist. BI. 2 nnd 3, welehe noch zn- 
sammenhängen, sind Ifti^ der Bmehstelle auswendig mit einem 
Streifen desselben dttnnen, weissen, rauhen Papiers beklebt, welcher 
also auf 2* nnd 3^ befestigt ist. Dieses neu entstandene Blatt 
nenne ieh 6>. 

Zwisehen dem alten BI. 3 nnd dem neu entstandenen Bl. 6i ist 
ein Viertelbogen glattes, starkes, etwas ins Gelbliehe seheinendes 
weisses Papier eingesehoben worden, der ebenfalls in susammen- 
gebroehen nnd mit einem R&ndchen seiner letzten Seite auf Bl. 6^* 
festgeklebt ist Sein erstes Blatt nenne ich 4^ nnd sein aweites 5*. 
Das Ganze ist nen geheftet nnd findet sieh mit I C als erstem, III A 
als zweitem, also selbst als dritter Druck in einem besonderen Um- 
schlage, der die AnfschiUt trXgt: „Drei Volks-Fanstlieder** befestigt 
Diese Znsammenstellmg ist erst durch den Miyor Bode erfolgt, wie 
auch die Anfechrift des Umschlags von seiner Hand ist. 

Obgleich an den lüindem mehrfach beschädigt und ausgebessert, 
80 sind doch die drei noch vorhandenen Oktavblätter des Originals 
im ganzen gut erhalten. Kein Buchstabe ist wcj^irerissen oder iin- 
lescrlieli j^^eworden. Das Papier sieht honte braun aus; ehediui war 
es wohl von gelblich-tciauer Farbe. Es hat keine andersfarbigen 
Fasern nnd auch kein Was.serzeichen, ist jedoch der Quere und der 
Länge nacli gerieft. Die LängSii ietVn Rind 2,38 cm von einander 
entferut und nur sehr schwer zu erk inien. 

Bl. 1" enthält Titel und Titelbild. Der Titel lautet: 

Eine neue ausführliche 
Beschreiblins/ 
Des weit- und wohl-bekannten 
^'*^uch Welt-benth mteii 
"^^ohann Doctor Faust 
Von Anhalt geboren, 
Meister der höllischen Geister/ wie er 

geUingcnc^n Bilder otwiis vergrösscrt und sind die übrigen drei Bilder uin 
ein Drittel der Origiualgrösse virklcinert. Da die Fvettcrn nauientlich 
durch ilie starke Verkleinerung ein vollständig anderes und zwar jüngeres 
Gepräge bekommen baben, so sind die Photographien angethan, bei der 
Altonbestimmung iire zu leiten. Das Original ersetzen sie Ittr wissen- 
Bcbsftlicbe Zwecke kelneslhlis. 
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8icli mit den zwcy Geistern auf 24. Jahr ver- 
sehrieben hat, wie er deren 40000. citirt hat, unter 
diesen nieht mehr als zwey waren / welehe ihm Tag nnd 
Nacht treu gedienet haben / nnd alles / was er eidenckt / nnd 
haben wolte/mnsten sie ihm bringen /ja keine Feder genug- 
sam besehreiben kan / wie er auf dieser Welt die höllische Gei- 
ster geschoren hat / wie solches femer im Pragenschen 

Gomödi-Lied m yemehmen seyn wird. 
Damnter findet sich ein Holzschnitt in einem gradlinigen 
Rahmen von 4,15 cm HOhe nnd 5,26 cm Breite. Links auf dem 
Bilde steht ein Mann in Banemtracht, rechts ein Pferd mit dem 
Kopfe nach ihm zugewendet, zwischen beiden ein zweiter Mann in 
Yomehmer Kleidung, der dem ersten das Pferd verkaufen zu wollen 
scheint Allem Anschein nach haben wir eine Darstellung des Auf- 
trittes vor uns: „D. Faustus betrengt einen Rosstftuscher" (Spiesssches 
Fanstbnch A. Kap. 89). Da dieses Sdiwankes in dem Liede jedoch 
keineswegs gedacht wird, so kann es zweifelhaft erscheinen, ob 
dieser Holzschnitt eigens für das vorliegende fliegende Blatt ange- 
fertigt worden oder nur anderswoher entlelint ist. Aus der Art des 
Holzschnittes ist auf ein höheres Alter desselben, als dem Drucke 
zukommt, nicht zu schliessen, da er sich })ei weitem nicht so genau 
zeitlich festlegen lässt, wie dies bei dem Drucke der Fall ist 
Unter dem Holzschnitt steht: 
Aus der Wälisehen Sprach in die Tiutsche überse- 
tzet / aucii gautz neu / und noch niemahleu in 
Dmek juisgaim-cn. 
Bl. l'^ hat üben eine schmale Kopfleiste. Darunter steht: 

Das Erste: 
1. 

Dann beginnt das Lied: HOert ihr Christen r " Verlangen / 

Nur bei der ersten Strophe ist die Zii «r ttbergedruckt, bei 

allen tibritren steht sie auf der ersten Textzeile. 

Bl. 1^ geht bis Str. 4, alles was sein Hertz begehrt. 

5. Wann 

2% 5 Wann er auf der Post that reiten/ 
bis 9. dasB er sich anffähren kan/ 



2*, 9 Geschmuck von Diemand / 

bis 13. bey CJOtt hast du kein Pardon. 



Ge- 
14. Fan- 



% 
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3', 14 Fanstns tbät starek dispntiren / 

bis 18. thät den Faustum scharff be- 

3^ 18 fragen / ob er sein Pnneten noeh beständig ist / 
bis 31. und von den Tevffeln ewig gequälet seyn. 

Das 

Hiemit endigt das im Druck erhaltene, und es beginnt der 
handschriftliche Nachtrag, welcher offenbar nach einem anderen 
JJlattc angelertigt ist, welclies dasselbe eathielt. Auf die Vorlage 
der Abschrift wird üuki V. ausführlicher zurückzukommen sein. 

Auf Bl. 4*"** und 5'* ist nämlich von einer kräftigen iiaud, 
welche jedoch eine andere ist als die der Bleistiftvermerke, das 
lyrische Faustlied V und die Faustanekdote eingetragen, die Engel 
beide Faustschriften ö. 122/23 wicdergiebt Auf Bl. 4»" oben steht: 

Das Zweyte. 
1. Fauste, jene Himmelsgaben u. 8. w. 
Die iScitc geht bis Str. 4: sonst wird dich. 

S. 4'^ enthält dann Str. 4: der Himmel strafen bis Ende von 
IV. Dann folgt eine neue Ueberschrift: Auccdote von ihm. 

Darauf beginnt die Anekdote: Faustus befahl dem Geist Mevesto- 
philus bis: solle kei|ne menschliche Uand nicht aufmachen, 

S. St*" enthält oben nur. die Worte: bis Faustus solches befihlt 
darunter ist ein Sehnörkel. 

S. 5»»^ ist leer. 

Auf S. 6'-^ bteht oben mit Blei: 

Das Zweite 

4 Strophen 

dantnter ein Striek 
Anekdote von ihm 
und auf 8. 6^^ gleiehlalls oben und urgprtinglieh aneh mit Blei und 
Ton derselben Handsolirilt: 

Wunderhorn (Nene Ausg.) 
I, 73 (Alte Ausg.) 
I, 494--214. 

Die Worte auf 6. sind jedoeh vom Major Bode mit Tinte nach- 
gezogen worden, vermutlich weil sie sehr undeutlich waren. Ver- 
mutlich sind dabei ein paar Fehler untergelaufen, die gleich zu er- 
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wfihnpn sf>in worden. Unter diesea Angaben steht mit Tiute von 
Bodes iliind der Vermerk: 

Diese Bemerkung ist wahrschcinlioli von dem 
früheren Besitzer, Franz Ilaydinger in Wien 
in Blei gemacht worden. 
In der ersten Ausgabe des Wunderhorns, Heidelberg 1806 findet 
sich das Lied II, auf welclies hier Bezug genommen wird 1, 214. 
Eine neue Ausgabe, in der dasselbe I, 73 steht, habe ich nicht er- 
mitteln können. Soll es vielleicht heissen: Neue Ausg. 1873? In 
diesem Jahre erschien die von Ludwig Eck besorgte Ausgabe bei 
Grote in Berlin. Aach auf S. 494 steht das Lied in keiner der 
bekannten Ausgaben, wohl aber auf S. 194 in der Ausgabe, die 
1845/46 in Gharlottenbnrg erschien. Demnach Iftge auch hier eine 
Verlesung yor. Will man das letztere Versehen gelten lassen, so 
fiele der Vermerk nach 1845, erkennt man auch das erstere an, 
nach 1873. Ich stehe nicht an, beide für wahrscheinlich sn halten, 
und somit den Vermerk nach 1873 zn setzen, znmal sich das Lied 
dann noch mehrere Jahre in Haydingera Besitz befand. 

Dass das nraprttugliche Bl. (4*^) wenigstens znm Teil bedmckt 
war, ist sicher. Hit BL 3^ geht Lied 1 znende. Unten anf S. 3*> 
findet sieh aber noch ein Das. Da Lied I llberschrieben ist: Das 
Erste, so kann kaum ein Zweifel bestehen, dass nnn Das Zweyte 
folgte. Diese Annahme wird noch bestfttigt durch folgendes. Wir 
werden sehen, dass die Dmcke BCD von I nicht von einander, 
sondern allesamt ans A abgeleitet sind. Da sie mit A mehrere 
ganz anfflillige Fehler gemein haben und auch im Ganzen nahe zn 
ihm stimmen, so ist es schwerlich erlaubt, Mittelglieder anzunehmen. 
Nnn folgen aber wenigstens in 0 nnd D noch einmal Das zweyte 
(Fanste, jene Himmelsgaben) und sodann eine Tflrkische Historie. 
Also ist es wenigstens wahrscheinlich, dass beide Stücke sich auch 
in A fanden. Allerdings ist ja die Ergänzung eines fliegenden 
Blattes, das nur I nnd V enthielt, durch ein weiteres, welches ausser 
diesen beiden noch die türkische Historie aufwies, denkbar, aber 
gewiss sehr wenig walnschcinlich. 

Für Lied V und die ,Türkische Historie' hatte der Druck lA 
nur ein einziges Blatt Raum, und es kann zweitVDiaft erscheinen, 
ob bei dem weiten und grossen Dinck des Liedes I beide Stücke 
auf diesem Platz fanden, also ob es tiberhaupt möglich war, dass 
duä liiutt lA auch die Türkische Historie enthielt. 

2* 



Da anzunehmen ist, dass für die beiden weiteren Stücke, falls 
Bio beide vorhanden waren, aueli dieselben Lettern benutzt worden 
sind wie für L so lässt sicli die Ranmberechnung ziemlicli genau 
vornehmen. Bl. 2% 2^ haben je 27, 3* und 3^ 26 Zeilen, das 
untergedruckte Wort, welches auf die nächste Seite übergreift, nicht 
mit gerechnet, l** hat nur 24 Textzeilen, da bei ihm Kopfleiste, 
die Ueberschrift Das Erste und die Ziffer 1. über der ersten Strophe 
etwa 3 Zeilen Kaum in Ansprueli nelimen. Für (4") sind diese 
3 Zeilen ebenfalls in Anrechnung zu bringen. Die Vollzeile ent- 
hält durchschnittlich 35 Buchstaben ohne die Satzteilzeichen. Der 
Text VC würde demnach 27 Zeilen erfordern, also noch 3 Zeilen 
der Seite (4' ). Die Ueberschrift der folgendcE Anekdote, die nach 
10 tmd ID wohl sicher als Türkische Historie anzasetzen ist, Mit 
dann eine weitere Zeile, so dass von den 27 auf (4^) anzunehmenden 
Zeilen noch 23 für deren Text bleiben. In 0 fUllt dieselbe nur 
21 und mit den Lettern von A wfirde sie sogar nur 19 bis 20 
brauchen. Es blieben demnach sogar noch 8 Zeilen flbrig, welche 
eine Scbmncicleiste Uber der Anekdote ermöglicht haben wfirden, 
obgleich man ja nicht wissen kann, ob sich eine solche dort fand, 
da die Anekdote keine nene Seite begann. Der Raum gestattete 
das Vorhandensein der TQrkischen Historie anf A also sehr wohl. 

S. 183 seiner Fanstschriften giebt Engel an „die handschrift- 
liche Erglnzang des zweiten Liedes nnd die der Anekdote scheint 
von dem i^heren Besitzer, Franz Haydinger in Wien zeilengetrea 
angefertigt in sein.^ Davon kann keine Rede sein. Die Abschrift 
schreibt die Zeilen einfach gleichmässig yoll und setzt in dem Liede 
Va nnr am Strophenende ab. In der Anekdote, die fibiigens eine 
völlig andere Zeilenabteilung hat als der Engelsehe Dmck, der 
hier ebenfalls die Zeilen völlig ansflOlt« findet sich nnr der Absatz, 
den Engel angiebt^ Dass anf dem Titel der Schrägstrich mit dem 
Komma als Satzteilzeiehen wechselt, ist Engel entgangen. Abge- 
sehen von diesen Dingen finden sich in dem „buchstabengetreuen" 
Abdruck Engels, der „auch in der Zeileneinteilung" genau sein soll, 
31 Abweichungen vom Original, von denen allerdings ein grosser 
Teil nur InterpnnktionBfehler sind, wilbrend andere, wie die falsche 
Lesung von w für W und d für D in Va und die Aufbisung von 
nnd aus u. der Handschrift mehrfach wiederkehren. Indessen kommen 
aueb Vorsehen von Bedeutung vor. Ich stelle die Fehler zunächst 
richtig. 
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Liod L 
1«. 

Z. 9 I. 40000. citirt st. 40000 citirt 
10 ]. Tag nid st. Tag imd 

Str. 4, 1 1. Sommer / in st. Sommer in 

4, 2 I. seyn st. sein 

2\ 

5, 7 1. verlangen st. Verlangen 
7, 3 1. diesen .st. diesem 

8) 1 1. Geister / er st^ Geister er 

11, 1 I. Oharfreytag st. Ctuir&eitag 

3«. 

It), 2 1. fort /und st fort und (der Htrielt ist im Originül 

iindoutlieJi) 

17, 7 1. dazumahlen st. daznmalen 

18, 2 1. Cnicifix st. Crncifix 

18, 3 1. Faustum st. Faust um 

3»». 

19, 2 1. Kust Stnek st Kunst 8tnck 
31, 5 1. Stucken st Stficken 

LiedV. 
41». 

1, 2 1. seyn st. sscin 

1, 6 1 Wilst St. wüst 
1,8 1. Wann st. wann 

2, 3 1. Willst st. willst 
2, 7 1. Wann st. wann 
4, 3 1. Deinen st deinen 

4t^ 

4, 6 L Waffen st. waffen 
4, 7 1. Dich si dich 
4, 8 1. Deine st deine 

Die d D, w W der hs sind allerdings nicht auf den ersten Blick 
zu unterackeiden, indessen nach genauer Yergleicliung der kleinen 
und grossen Buchstaben sehr wohl mit Sicherheit zu trennen. 



._^ kj i^ -o i.y Google 



22 



Die „Aneedote von ihm^. 
Abgesahen von der Uebersclirift dnickt Engel dieselbe in 16 Zeilen. 
In der handsehriftliehen Anfiroichniing steht sie auf 28. In Engeh 
Druck ist sn lesen: 

Z. 1 n. dem st. nnd dem 
4 n. sein st, nnd sein 

6 n. in st nnd in 

7 an Hals st an den Hals 
13 n. Band st nnd Band 

13 n. in st. und in 

14 o. Band st nnd Band 

14 Yorliiiugsclildsser st. Vorhangschlösser. 



Auf S. 1'^ giebt das Lied an, es sei ^Aus der Wälischen Sprach 
in die Teutschc tibersetzet.-' In dem Texte tiiidet sich aber auch 
nicht die leiseste Spur des Aiiklangs au eine Wälische Sprache. 
Eö ist demnach auzuuelimen, dass diese Angabe nur zum Zwecke 
der Reklame gemacht ist und also jeder wirklichen Grundlage ent- 
behrt. Ob das Lied wiiklieli gantz neu / und noch niemahlen in 
Druck ausgaugen iöt, wird weiter zu untersuchen sein. 

Jetzt hat uns zunächst die örtliche und zeitliche Festlegung 
dos Druckes A y.n beschäftigen. 

In dem Drucke finden sich eine Reihe mundartlicher Fremd- 
wörter. 8, 7 crystiren ist nach G wb. 5, 1310 = klystieren und zwar 
die bniriscli (iftorreicliisclu; Form dieses Wortes, wie auch Schmeller, 
Bair. wb. 1, 1384, angiebt. 

2, 8. Favoritl mit silbeubildendem 1 ist gleichfalls nur in 
Süddeutschland gebräuchlich. 

Diese Werte würden aber dafür, dass A ein bairisch - öster- 
reichischer Druck ist, schwerlich beweisend sein können, da sie ja 
schon in der Vorlage enthalten gewesen sein können, wenn eine 
solche vorhanden war. Aber die Heimat des Druckes ist gleichwohl 
sieher Oberdeutschland. Dies folgt schon aus der häufigen Elidierung 
des e in der Vorsilbe ge: 3, 3 Gwalt, 5, 2 geschorn; ferner des 
n (e) in 2' Regensbnrg (5, 6) n. a. m. Ueberdies denten die Beime 
an : Pardon (13, 6 : 8) nnd schon : an (19, 2 : 4) anf die bairiseh- 
österreichische Mundart, wo an wie ein nasaliertes 0 lantet (vgl. 
Schmeller, Bair. wb. 2, 8). Eben dahin weist auch der Gebraneh 
von Passion als m (19, 1; der Passion), der noch heute k. B. in 
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OberammeTgan und ttberhanpt im Bairiacli-OeBterreichiseheii Üblich 
ist (7gl. SchmeUer 1^ 409). 

Unnmgelantete Formen wie Staek (19, d), Stacken (31, 5), 
Sehrocken (31, 4) stimmen trefflich dazu. Aach die Form Oomödi 
in Oomödi-Lied (Titel Z. 15) und in Gomedi-Sachen (6, 1) ist ober- 
deutsch (vgl. Gr wb. unter Komödie). Die Form Oomedi (6, 1) 
deutet vielleieht auf die Nähe der italienischen Grenze, jenseits 
derer das Wort ja comedia lautet Indessen hat ja auch das Fran- 
zösische hier ^. 

Darauf, dass nicht Baiem sondern Oesterreieh die Heimat des 
Druckes ist, könnte man ans der Beziehung anf eine , Prager ische* 
Fanstkomödie schliessen wollen. Doch ist demgegenüber daran zu 
erinnern, dass man auch sehr gut ein auswärts von einer bekanuteu 
Fnigcr Truppe gegebenes Fauststttck als eine Piagerisclie Comodi 
bezeichnen konnte. 

Eine nähere Bestimumng liefert die F^nn Moili in Modi-Kleyder 
(9, 1). Nach Gr wb. Mode 2. ist die Form Mudi (f.) tholeriscli. 
Das Bairisclic kennt sie nicht. Demnach stammte der Druck aus 
Tirol. Die angrenzenden Kronliinder möchte ich jedoeli dabei nicht 
ausgeschlossen haben. oVM_'-leir)i sich, wie die Quellenuntersucliung 
zeigen wird, noeli ein weiterer Berührungspunkt mit Tirol ergiebt. 
Die Form Modi ist wohl ebenfalls durch italienischen Eiatiuss zu er- 
klären. — 

Dass A in Oesterreich (Wien) wieder auftauchte, spricht gleich- 
£illB für dies als seine Heimat. 

Nach df-r ('•rtUcben Festlegung des Druckes hat uns die zeit- 
liche zu beschäftigen. 

Karl Engel meint (Faustschriften S. 123) lif kleine Flugschrift 
scheine nach Papier und Druck „zu Ende des 17. oder zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts erschienen zu sein." Dagegen ist nichts ein- 
zuwenden. Vielleicht ist es jedoch möglich, die Druckzeit noch 
etwas genauer zu bestimmen. 

Das RosstAuscherbild auf dem Titel iXsst sieh nicht genau 
zeitlich bestimmen, da seine Linienführung sehr roh ist und die 
Trachten zu allgemein gehalten sind, als dass man in ihnen eine 
enger b^enste Mode herauszuerkennen vermöchte. 1650 — 1750 
ist der Spielraum, innerhalb dessen seine Entstehung möglich ist 

Ebenso liefert die Besiehung auf ein Pragerisches Comödi-Lied 
keinen Anhalt, auf das noch mehrmals zurfickzukommen sein wird. 
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Denn einmal ist es ja durchaus nicht g^anz sicher, ob die Aiifrülining 
wirklich in Prag stattfand, und sodana ist bereits 1651 t in Faust- 
spiel in Prag belegt. Es ist sicher anzunehmen, dass dergleichen 
in den näclisten hundert Jahren dort das Lampenlicht der Bretter« 
weit noch mehrmals erblickt haben. Dass unter dem Fragerischen 
Com9di-Lied efnsig lied V, die Aiie: Fanste, Jene Himmelsgaben, 
zu verstehen sein kann, die auf unserem Blatte ja sicher einstens 
vorhanden war, werden wir unter Y des niheren sehen. Die Be- 
merkung bezieht sich demnach nicht auf das Scheren der Teufel ins- 
besondere, sondern auf das ganze Vorrausgehende, und ist nur sehr 
naohlsssig angeknflpft. 

Weiter enih&lt der Text die Worte mit den zwey Geistern. 
Hier erscheint die alte neutrale Form zwei bereits f&r das m zween. 
Förmlich anerkannt flBr die Schriftsprache als fttr alle drei Ge- 
schlechter gültig wurde diese Form erst 1748 durch Gottsched. An 
einen Einiluss von dieser Seite her ist jedoch nicht zu denken. Im 
bair. Osterr. ist die Verschiedenheit der drei Geschlechter bo! zween 
schon firtther beseitigt worden. Das durdidringende war die aus 
dem n zwei mundartlich entstandene Form zwöa. Das vorliegende 
zwey denke ich mir aus dieser Form unter Einflnsg des schrift- 
sprachlichen zwei entstanden, von dem der Tiroler kaum wusstc, 
dass €8 ü sei. 

Auf etwa spätestens den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
üeutct auch die Furm Wiilisch des Titele. Bald kommt nur noch 
wälsch, später welsch vor. 

Eine sichere obere Grenze ergiebt folgender Umstand. 

Str. 21, 7 kommt Luxcuburg vor. Gemeint ist der Marsehall 
Fraucois Henry Duo de Montmorency, Duc de Luxembourg, der im 
Rufe der Zauberei >Uiud und 1695 starb (Engel. Fanstschr. 8. 700). 
Da er im Liede bereits iu der IKille eischeint, so ist damit das 
Jalir 1695 als oberes Grenzjahr sicher festgelegt. Ja man darf die 
(Irenzc wohl noch etwas heialtziehen; denn es ist schwerlich zu 
glauben, dass der Marschall unmittelbar nach seinem Tode in die 
Volkssage tibergegangen sein sollte. Der älteste Druck des Buches 
vom Marschall von Luxenburg stammt aus dem Jahre 1702. Da- 
mals erschien in Cölln: Des Duc de Luxenburgs, Gewesenen König- 
lichen Frantzösischen Generals und Hof-Marschalls Verbündniss. So 
er mit dem Satan gemacht. (Engel 2621). Noch 1702 und 1703 
erschienen weitere Flugschriften über diesen Stoff (Engel 2622 und 
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2623). Darnach dürfte man die obere Grenxe mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit bis 1702 herabrückeiL 

Im Jahre 1733 brachte dann zuerst ein Volksbuch den Namen 
Fansts mit dem des Lnxenbnrgers xnsammen; es f&nä die Geprftche 
im Reiche derer Todten u. s w., die Engel als N 330 auffllhrt An 
sich ist es nicht nnwajirscheinlich, dass in diesem Bnche die An- 
regang für das Lied zn suchen sei, Lnzenbnrgs Namen neben den 
Fansts zn stellen. Erseheinen doch in dem Liede beide miteinander 
in der Hdlle sitzend. Nötig ist Jedoeh die Annahme einer solchen 
Beeinflnssnng keinesfalls. 

Etwas Bestimmteres für die Datierung ergiebt folgende Aensser- 
lichkeit 

In dem Druck A herrseht} wie bereits 8» 20 bemerkt^ noch 
durchgängig der Schrägstridi (/) als Satzteilzeichen. Das Komma (,) 
fehlt in dem Liede selbst noch ToUständig. Auf dem Titel findet 
es sieh jedoeh bereits an drei Stellen, nämlich nach 

Von Anhalt gebohren, 

verschrieben Iiat, 

citirt hat, 

Die boickn letzten Kommata stehen auf derselben Zeile (9), das 
erste auf Zeile (), Zeile ü scheiut, da sie freier stellt, etwas grösser 
gedruckt alü Zeile 9, welche sehr dicht an 8 und lU grenzt. Die 
g:enaue Auamessuii:^ und Vergleichung der Buchstaben lehrt jedoch, 
dasH die Lettern beider Zeilen dieselben sind. Wir haben es alsu 
mit demselben Satz Lettern 2U thun, zu dem Kommata al& Inter- 
punktionszeichen irehOrten 

Während nun die Antiquadrucke, welche anfan^^s ausser dem 
Punkte kein Satzteilzeichen kennen, im sechzehnten Jahrhundert das 
uns allein i^eläuti^^e Kommnia (,) annehmen, führen die Fraktur- 
drncke etwa seit derselben Zeit als kleinste Interpunktion ganz dem 
Komma der Antiqua entsprechend den Schrägstrich ( ). Wo im 
deutschen Text lateinische Citate stehen, haben diese ohne Aus- 
nahme das Satzteilzeichen der Anti([ua, also das Komma. 

Das erste Komma in einem Frakturdruck, welches ich gefunden 
habe, fällt in das Jahr 1709. 

Göttlich Cobers „Bussfertiger Zöllner zu Hause und im Tempel" 
Leipzig, Christian Frühauf 1714 hat bereite ohne Ausnahme Komma. 

Gleichzeitig und noch später finden sich ia reicher Anzahl 
Drucke, welche noch völlig den schrägen Strich yerwenden. Jahr 



86 



für Jahr werden dieselben jedoch aeltener, und nm 17S0 bat das 
Komma den Scbiigstrioh ans der gelebrten Litteratnr bereits voll- 
Btllndig yerdrftngt Anch för die Zeit, bis dahin, während weloher 
Komma nnd Strich anch anf diesem Boden noch nm die Oberherr- 
schaft kllmpfen^ lassen sicli gewisse Begeln Aber ihr Torkommen 
anft teilen. 

Der Strich hSlt sich am längsten anf dem Titelblatt^ in den 
Kapitel- nnd Teilflberschrtiten nnd in dem kleineren Dmeke der 
Anmerkungen nnd eingestrenten Strophen, also in den weniger häufig 
benntsten Lettersfttzen, die eben ihres geringeren Gebranches wegen 
weniger oft ernenert worden. Hie nnd da tritt das Komma anch 
in Bilohem, die sonst noch dnrcbgilngig den SMch haben, ganz m- 
einzelt nnter den grösseren Lettern der Titel sat In diesem Falle 
ist dann anzunehmen, dass diese zufiillig abgenutzt waren, als Letter- 
ßätze in Fraktur mit Komma aufkamen, und somit eher neubeschaflt 
wurden als di ' ^'ewulinlichen Textletteru. 

In der Druckerei des Waisenhauses in Halle fallt die völlige 
Beseitigung des Schrägstriches in das Jahr 1721. 

An sich lüge die Vermutung nahe, dass der Uebergang zum 
Kouima in verscliiedenen Gegenden verscliieden sei. Ks ist mir 
jedoch nicht gelungen, dieselbe irgendwie bestätigt zu finden. Da 
die Lettcrngiessereien ja niclit allzu häufig waren, würde sich auch 
eine ziemlich gleichzeitig auftretende üerrschaft des Komma un- 
schwer erklären lassen. 

In der nicht gelehrten, volkstümlichen LiU i irur erhält sich 
der Schrägstrich noch bis 1732, was ja leiclit dadurch zu erklären 
ist, dass kleine Druckereien ihre Lettern nloht so leicht mit der 
Mode wechseln. 

In dem Faustliede lA giebt es nun bereits in einem bestimmten 
mittelgrossen Letternsatze das Komma. Also kann es nicht vor 
1709 gedruckt sein, wo wir das erste Komma in einem Fi'aktur- 
dmcke nachwiesen. Da aber auch niclit anzunehmen ist, dass das 
Komma in Fraktnrlettersätzen gleich nach seinem Aufkommen andi 
schon in einer so kleinen Tiroler Druckerei vorhanden gewesen 
sein sollte, wie dieselbe doch nach dem ganzen Aensseren des 
Blattes A zu denken ist, so darf man die obere Grenze getrost noch 
bis etwa 1715 hemnterrttck^. In dem Drucke A herrscht aber 
noch durchaus der StriciL Der letzte volle Dmck der Art, den 
ich kenne, föllt 1731 oder bald nachher. Bas Jahr 1735 wäre 
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demnach als unteres Grensjabr zn betrachten. In engere Grenzen 
als die Jahre 1715 — 1736 getrane ich mir anf gmnd des vor« 
liegenden HaterialB den Druck A nicht einznsclilieflBenf ich glanbe 
aber auch nicht, dass man dieselben weiter ziehen darf. 



B. Jeitteles, Clermania Nr. 26. S. 353. 

Den Drnelc B erhielt Adalbert Jeitteles vor etwa 80 Jahren 
in Graz. Kach genommener Abschrift gab er dag Origiual znrfiek. 
Die Abschrift selbst ist ihm, wie er mir freundlichst mitteilt, ver- 
loren gegangen, und er weiss sich auch nicht mehr zu erinnern, 

von wem er das Blatt ehedem ^a^lieheii hatte. Dasselbe ist also 
als verschollen zn betrachten. An seiner Stelle ist der Abdruck 
zu benutzen, den Jeitteles iii der üermunia 26, 353 giebt, wenn 
derselbe natürlich das Original auch nicht ersetzen kann. Den 
wechselnden Schreibungen nach scheint er jedoch getreu angefertigt 
zu sein. Nur ss und 0 ^vild nicht geschieden. Einzelne Fehler 
sind natürlich nicht auseresclilosscn.*) 

Da .Teitteles zu dem Abdruck nur sehr weniges über die äussere 
Beschati euheit des flie-^enden Blattes, dessen Inhalt er wiedergab, 
bemerkt hat, so fohlen alle nftheren Nachrichten darüber. Nur das 
ist seinen Angaben zu entnelmien, dass Ii auf einem fliegenden 
Blatte in Oktav, ohne Ort und Jahr stand. Der Titel lautete, so- 
weit ihn Jeitteles angiebt: Ein neue ausführliche Beschreibung des 
weit und wohlbekannten, auch weltberllhmten Johann Doctor Faust . •* 
Ans der wjUischen Sprach in die Teutsche fibersetzet, auch gantz 
nen und noch niemahlen in Dmck ausgangen. 

Ob das Titelblatt einen Holzschnitt hatte, und welchen, ob dem 
Liede I noch das Lied V und diesem die Türkische Historie folgte, 
wie die Seiten Verteilung, die Art des Papiers und der Lettern sowie 
die Druckweise war, ob das Blatt vier oder mehr Blätter aufwies 
und ähnliche Dinge, mfissen dahingestellt bleiben. Das Einzige, 
dessen sich Herr Dr. Jeitteles noch zu erinnern glaubt, ist, dass die 
einzelnen Verse im Druck nicht abgesetzt waren. 

*) Herr Dr. Jeitteles ghuibte sieh zu erinnern, dass er das ülatt mit 
anderen I>ruc lven zuRamnicn vuii den Freiin i anny von Thinufohl in Deutsch- 
Feistritz näcliät Peggaa iu Steiermark erhalten habe. Auf mciue dies- 
bezügliche Anfrage teilt mh: diese Dame jedoch freundlichst mit, dass ein 
Irrtum vorliegen müsse, da sie niemals ein Faustlied besessen habe. 
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Es ist also, obne dass wir jene wichtigen TTmetände kennen, 
die zeiüiehe nnd örtliche Festlegung zu Tersnchen. 

Die Heimat des DmclEes ist ohne Zweifel Oesterreich. Die 
mundartlichen Wörter, welche schon unter A S. 22/23 aofgeftlhrt sind 
und sich hier wiederfinden, können für die Dmokstätte nichts be- 
weisen. Wohl aber die mundartlichen Formen^ welche ganz dieselben 
sind wie in A. Ware der Druck ein norddeutscher oder auch nur 
etwa ein schwäbischer, so wflrden sie keinesfalls so genau beibe- 
halten worden sein. Comedi-Sachen (6, 1); Modi-Kleyder (9, 1); der 
Passion (19, 1); Scliiucken (21, 4); Stucken (21, 5); prschwindc (2, 5); 
gschoru (4, 2); z' llegensbuvfi; (4, 6) finden sicli auch hier. 

Gefunden wurde das Lied im Herzen von Steiermark, in Graz, 
und wir werden kaum irre gehen, wenn wir es ebenfalls in den 
Westen Deutsch-OesteiTcichs, nach Tirol, Salzburg, Steierniaik (»der 
Kiirnthcn petzen. En£!:er möchte ich die Grenze deswegen nicht 
ziehen, weil die cinzitrc Form, auf die sich bei A die Vermutung, 
dass Tirol die Druckstätte sei, stützt (Modi in Modi-Klevder 
(9, 1), vgl. S. 23), sicli hei einem Abdruck z. B. in Steicrmaik leicht 
erhalten konnte; und dass wir es mit einem solclien zu thun haben, 
wird die Untersuchung über das Abhäugigkeitsyeihältnis der Drucke 
lABOD zeigen. 

Dass das Lied noch ins vorige Jahrhundert gehört, lehrt schon 
ein fluchtiger Blick auf die Bechtschreibuug. Den einzigen ge- 
naueren Massstab, an dem man den Druck B messen kann, ist A. 

Die Sprachformen von B sind keinesfalls jttngere als in A, 
wohl aber ist die Rechtschreibung die einer etwas späteren Zeit. 
Einmal hat B durchw^ weniger scharfe Konsonanten als A und 
sodann fehlen bei ihm auch andere^ A eigene Altertümlichkeitcn. 
Ich gebe sttnächst Belege fflr den ersten Punkti indem ich die be- 
treffenden Worte beider Drucke einfach neben einander stelle. 



A 


B 


1, d thut 


tut 


2, 6 Qedancken 


Gedanken 


6, 6 dass 


das 


6, 8 Werck 


Werk 


9, 6 Tflrckey 


Türkei 


15, 1 Senltze 


Seufze 


15, 4 gethan 


getan 


15, 5 Klaffker 


Klafter 
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1 

A 


T> 

I) 


15, b i)('>tiiniiite8 


bestirntes 


15, 8 Urtii 


Urt 


16, 7 gcdenck 


gedenkt 


16, 8 Orth 


Ort 


18, 8 Hauss 


Hnu8 


20, 8 Hauss 


Haus 


21, 2 Tevffel 


Teufel 



Daflir, das8 diese Abweichangen feste Regeln bedeuten, sengt der 

Umstand, dass mebrere Worte (Gedanoken, gedenck, Orth, Hanss) 

mehrere Male gleichgeschrieben Torkommen. Diesen 15 Fällen 

gegenllber steht, dass B zweimal (0, 4 nnd 19, 8) kann hat, wo A 

kan dmckt Dies hat Jedoch nichts an bedeuten, da die Form kann 

offenbar nnr anf dem Einflösse des pl. beruht Wir haben k^en 

Grund, diesen Abweiehungen eine lautliche Bedeutung beizumessen, 

sondern haben es wohl allein mit einer festen Eigenart der Recht- 

schreibnng zu thun. 

Weitere Abweichungen öiud dann: 

A B 
2, 5 G*8chwinde (praed. nomen) gschwinde 

10, 8 Sonnen-klar sonnenklar 

11, 1 Charfreytag Charfreitag 
9, 6 Türckey Türkei 

Titel Z. 3 weit- und wohl bekannten weit nnd wohlbekannten 
4 Welt-berühmten weltberühmten 
Als Altertümlichkcitcii m A, U gegenüber, sind wohl auch zu 
betrachten : 

14, 5 GOttes Gottes 

17, 6 am H. Creutz am heiligen Creutz 

18, 7 GOtt Gott 

20, 1 Heil. Nahmen heilitren Nahmen 

20, 5 Heil. Nahmen JEsu heiligen Nahmen Jesu 
20, 7 GOtt Gott 
obgleich dicRC Abkürzungen, beziehentlich IleiTOrhebuntreu durch 
zwei grosse Buchstaben, auch noch viel spater vorkommen. 

Zur Charaktorisienmg von B sei gleich hier noch bemerkt, dass 
dieser Druck 16, 2: 2 hundert; 16, 3: 3 Elen; 7, 1: 9 Uhr; 21, 5: 
100 druckt, während A in diesen Fällen: zweihundert, drey-Elen, 
neun Uhr, hundert sehreibt. 
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Bei den Anfithrnngen ans B ist allerdings zn Veaehten, dass 
sie deli nicht auf den OriginaldraclE stflteen; indessen sind sie dnrch 
ihre bedeutende Anzahl wohl beweisend. B ist notwendig jünger als 
A. Es fragt sich nur, wie viel. In den achtziger oder neunziger 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts ist, wie wir ans IC und aus 
III sehen werden, die licchtschreibuüy: in Steiermark bereits ein 
gutes Stück weiter entwickelt. B steht iu der Rechtschreibung ent- 
scliieden A niilit i aln C. Demnach würde ich es etwa in die Jahre 
1750 — 1760 setzen, was natürlich nur eine ungefähre Datierung 
sein kann. 

C. Engel, Faustschriften Nr. 292. S. 128. 

Der Druck C des Liedes I findet sich auf einem Üiegenden 
Blatte in Oktav, welelies sich im Besitze des Majors n D. Julius 
Bode in Sorau befindet, welcher es mir i^üti^^st einige Zeit zur iie- 
nntzung überliess. Ein weiteres Exemplar desselben Druckes ist 
bis jetzt noch nicht nachgewiesen worden. Das Blatt besteht ans 
einem halben Bogen oder aus vier Oktavbinttem. Dieselben haben 
keine Seitenzahlen und sind trefflich erhalten. Das Papier ist stark, 
▼on graner Farbe, mit bläulichen Fasern durchzogen nnd hat kein 
Wasserzeichen. Schmale aber dentliche Querriefen durchaiehen es, 
nnd die ebenfalls gnt erkennbaren Längsriefeu sind 2,5 cm von ein- 
ander entfernt Das Blatt ist jetzt 16,8 cm hoch und 10,4 cm breit. 
Einst war es jedoeh Aber einen em höher. Dies ergiebt sieh daraus, 
dass das innere DoppelbUtt oben scharf ftber dem Dmck beschnitten 
ist nnd nnten einen S,7 cm breiten Rand hat. Das äussere Doppel- 
blatt Terteilt den Band oben nnd nnten ziemlich gleich. Die beiden 
Doppelbutter rind neu geheftet nnd mit lA nnd HI in demselben 
Umschlag befestigt (vgl S. 16). 

S. 1^ tiSgt den Titel: 

Ansftthrliche 
Beschreibnng 
des 

weit- nnd wohl bekannten, auch 
weltberflhmten 
Johann Doktor fVinst 
von Anhalt geboren, 
Meister der höllischen Geister. 
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Daninter befindet sich ein TTolzschnitt, »Ic^st^n Ralinicii (i,8 cm iioi'h 
und 5,1 cm breit ist. Er stellt eine JSpielrrscfiie dar. Dieselbe 
spielt augenscheinlich in einem Wirtahanszimmer. ]v«'clits ist ein 
Fenster mit Butzenscheiben, links davon ein Klcidcrrcclu'n au der 
Wand, an dem eine (Jeigc und ein Biericrug hängen. Weiter links 
folgen dann dichte Schattenstriche, die zunächst eine Biegung der 
Wand und dann Wolken oder Rauch darstellen. Vor diesem Hinter- 
grunde steht ein viereckiger Holztisch. An demselben sitzen drei 
Kartenspieler. Der mittelste von ihnen, wohl anf einer Bank, unter 
dem Kleiderrechen, der rechte und der linke hingegen auf Hols- 
stüiilen. Auf dem Tische liegen Karten nnd steht ein Olas. Der 
rechte hält seine Karten in der Hand rmd sieht nach dem linken 
hinflber. Der mittlere hat seine Kai-ten auf den Tisch gelegt und 
trinkt eben ans einem grossen Deekelkmge. Der rechte nnd der 
mittlere tragen Httte. Der linke ist barhinptig nnd blickt rahig 
in seine Karten. Da packt ihn Ton hinten der Tenfel an, der 
Horner, Flügel und lange anfwArts ragende Ohren trügt Vielleicht 
sind die bereits erwähnten fhtglichen Wolken Ranch, den er mit 
sich bringt Wenigstens befinden sie sich hinter ihm. Der Holz- 
schnitt ist sehr grob, die lanien sind sehr stark nnd das CUch^ 
scheint fast von einer wenig geübten Hand geschnitten zu sein. 

Unter dem Bilde steht eine (70.) in Klammer. Unter dieser 
ist ein Doppelstrich. Darunter steht: 

Steyr, gedruckt bey Joseph Greis. 
Die Seiteneinteilnng, welche Engel nicht angtebt, ist folgende: 
El. 1^: Oben Kopfleiste aus Ranken mit Hasen, Kaninchen nnd 
Vögeln. Darunter steht: 

Das erste Lied. 
1. 

Darauf beginnt das Lied selbst. Bei den folgenden 
Struplien ist die Strophennummer stetrf der ersten Text- 
zeile vorgedruckt. Verse setzt der Druck nicht ab, 
wohl aber beginnt jede Strophe eine neue Zeile. Bl. l** 
geht bis: auch was in dem (4, 5). 

Bl. 2**: Winter gewachsen, (4, 5) 
bis: Geschmuck und Dia- (9, 5). 

BL 2**: mant, schönste Sachen, (9, 5) 
bis: sein Verstand (14, 3). 

Bl. a'': thät er verUeren, (14, 3) 
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bis: weder um sein himmliBeh Hans (18, 8). 
Bl. 3»»: 19. Wie der Passion vollendet, (19, 1) 

bis V: du bist ja ein Mensch geboren, (1, 5). 
Bl. 4*: willst so schilndlich seyn verloren, (1, 6) 

bis Türkische Historie: Hochzeit zu führen, Fan- (Z. 4). 
Bl. 4'^: stnB kam an, macht sich Instip:, (Z. 5) 

biü Ende: bis Faustns solches befiehlt. (Z. 21). 
Darunter, den Rest des Bl. 4^ ausfüllend, ein Korb mit Blumen. 
In dem Engelschea Abdruck sind 28 Ungenauigkeiten m be- 
richtigen: 

Lied I. 
Bl. 1\ 

2, 7 1. Auerhahn st. Auerhan 

2, 7/8 ist die Zeilenverteilnng: 

wie die Winde, der sein 

Favoritl ist. 
statt, wie Engel druckt: 

wie die Winde, 
der sein Favoritl ist 

3, 8 1. wird. st. wird, 

4, 2yä 1. seyn, mflsstens si seyn rnttsstens 

Bl. 2*. 

9, 1 1. köBtUoh si köstlielie 

BL 2^^. 

9, 6 1. Tükey st. Türkey 

11, 1 1. Charfreytag st. Oharfreitaj? 

11, 2/3 1. angelan^ zu st. angelangt zu 

11,4 1. Kreuzes-Stamm, für st. Kreazes-Stamm fUi' 

11,8 L du . st Du 

Bl. 3*. 

16, 1 1. Auerhahn st. Auerhan 

16, 3 1. Leinwand st. Leine wand 

17, 7 1. dazumahlen st dazumaleu 

18, 5/6 ist die Zeilenabteilang: 

drauf gleich 

sageu, mahl du 
statt, wie Engel angiebt: 

drauf gleich sagen, 

mahl da 
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19, 2 1. Knnststück st. Kunstück 

19, 4/5 1. an; er st. an, er 

20, 5/6/7 ist die Zeilenabteilun«:: 

Nakmeu Jesu obren, sprich dieseo andäch 
tig ans 
statt, wie Kiijrel teilt: 
Nahmen Jesu chreu, 
sj^rich diesen andäch- 
tig aus 

20, 7/8 1. erhöreu, bis st erhören bist 

20, 8 1. bis St. bist 

21, 3 1. abhohlen st. abholen 

21, 3/4 1. abliolilen, Fanstus st. abholen. Faustus 
21, 7 1. Lnxenberg st. Laxenbnrg 

Lied y. 

1, 4 1. heilen, lindern st heilen lindern 

Hl. 4^ 

2, 3 1. Jenen lassen, der st. Jenen, der 

3, 3 1. niUfseu st. müssen 

3, 6 1. Hollen st. Höllen 

4, 3 1. falllen st. faUen 

TflrkiBche Historie. 
Bl. 4'». 

Z. 10 1. Tiibakspfeifen st. Tabaekspfeifen 



Gedruckt ist das Blatt, wie es selbst angiebt, in Steyr an der 
Enns, also in dem keutigen OberOsterreieh, dicht an der Grenze 
Steiermarks, nnr wenige Meilen nördlich von dem ebenfalls an der 
Enns gelegenen Admont, wo Schlossar den Druck D fhnd Damals 
war Steyr nock bairisch. Und nicht nur seinen Geburtsort, auch 
seine Wiege giebt es an: die Joseph Greissehe Dniekerei. 

Leider steht auf dem Drucke, der wohl ewig jung bleiben 
sollte, keine Jahreszahl. Die Dmckzeit ist also nach anderen An- 
haltspunkten zu ermitteln. 

Einen solchen Anlialtspnnkt könnte vielleicht das Titelbild 
bieten. Ob dassolbe filr das vorlic^'-endo Blatt eigens ge>c]inittL'n 
ist, muös Bülauge dahingestellt bleiben, bis es sich vielleicht einmal 
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in einem älteren Drucke wiederfindet. In näherer Beziehung zu 
dem Liede steht das ]V\\d nicht, da daB Kartenspiel in diesem über- 
haupt nicht vorkommt, und uucli bei Gclcgculioit der Schilderung 
von Fausts Tode kein Wort fallt, das auf etwas Aehnliches deutete. 
Ob der Teufel dem linl^t n Ivartenspieler, der doch wenigstens im • 
ivopfe des Druckeib otienhar als Faust gedacht ist, einen Brief vor- 
hält (Str. 21, 2: da kam der Teufel mit einem Brief), kann mau 
nicht sehen, da seine linke liand von Fansts Körper verdeckt ist, 
während er diesen mit der Rechten am Kiickeu p;Kkt IndesBen ist 
anzunehmen, daBS der Holzschneider den Brief f tu n sicldbar fre- 
maelif hätte, wenn er Überhaupt darauf gekommtiu wäie, dem Teufel 
einen solchen in die Haud zu geben. 

An eine der seit etwa dem Jahre 1600 so beliebten Dar- 
stellungen von Spielern durch Caravaggio, die Schule der Caracci 
und die verschiedenen Holländer klingt das Bild nicht an. Die 
Spieler mahnen weder au Oaravaggios halbe Banditen, noch an die 
„Römischen Soldaten in der Wachtstube" noch auch an die gut- 
mütigen Gesichter der Spieler auf den hollfindischen Bildern. Doch 
könnte wohl eins dieser Bilder den Anstoss zum Entwürfe des Holz- 
sehnitt^s gegeben haben. Der Teufel mit dem ihm umgebenden 
Bauch ist eoviel schlechter und undeutlicher geschnitten als das 
Uebrige, dass selbst eine spätere EinfBgimg seiner Gestalt in den 
Rahmen des Bildes nicht undenkbar wäre. Auch die meisten der 
bekannten Spielerbilder haben ja meistens ausser den drei Spielern 
noch eine vierte Person, welche oft dem einen Spieler rflckwftrts 
in die Karten schaut und dem gegenflbersitaenden venftterische 
Zeichen giebt 

Wie mir Herr Dr. Max Lehrs am Königlichen KnjiferBtich' 
kabinet in Dresden mitsuteUen die Güte hatte, gehört der Schnitt 
den Trachten nach sicher ins achtaehnte Jahrhundert. Eine genauere 
Datiemng Usst sich aus ihm selbst nicht gewinnea Einen Beitrag 
cur zeitlichen Festlegung liefert der Holzschnitt also nichi Eine 
Durchsicht der im achtzehnten Jahrhundert in Steier erschienenen 
illustrierten Werke könnte vielleicht noch etwas Nttheres ergeben. 
Leider standen mir nicht die nötigen Mittel zu geböte, eine solche 
selbst ▼onsnnehmen. 

Engere Grenzen für die Zelt^ in welcher G gedruckt sein kann, 
ergiebt folgendes. Nach den Angaben des Stsirer Buchhändlers 
Frans Sandbök, welche dieser im Herbst 1876 dem M%|ot Bode 
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machte, hat die Josepli Greissche Druckerei um Ende des acht- 
zehnten und am Anfang des neunzehnten Jalnliuiidci-ts bestanden. 
Wie weit sie in das achtzehnte Jahrhundert zurückreicht, liess sich 
leider nicht ermitteln. 1827 wurde das Geschäft getrennt in eine 
Buchdrnckerei, deren Besitzer die Haassehen Erben sind, und in die 
Bnehhandlang von Franz SandbOk.- Eine Dvehsaehimg der Dmekerei 
zu diesem Zwecke ist ohne Ergebnis gewesen, und aaeh im Stadt- 
archiv ist nichts zn OTmitteln gewesen, da sich dasselbe nach Sand- 
b$ks Angabe in solcher Unordnung befindet, „dass ein Mann Monate 
lang erst Ordnung schaffen mflsste, nm einen Ueberblick zu ge> 
Winnen.^*) Vielleicht ist also daher doch noch einmal ein weiterer 
AnfechlnsB zn erwarten. 

In derselben Druckerei mit IG ist das fliegende Blatt gedmckt, 
welches das Ued III enthalt Unter III ist gezeigt, dass dieser 
Dmck sieh rdUig nnabhftngig Uenron in die Grenzen 1794 — 1800 
einsohliessen Iflsst, nnd mit Hilfe dieser Zahlen ISsst deh auch die 
Druckzeit Yon IG näher bestimmen. 

Anf den ersten Blick könnte man vennnten, dass der Dmck IG 
jünger sei, als der Druck III. Denn er trigt unter seinem Holz- 
schnitt die Nummer (70), während III an derselben Stelle die 
Nummer (69) aufweist. Diese Zahlen sind offenbar die laufenden 
Nummern der bei Greis erschienenen fliegenden Blattdmcke. Alle 
anderen Umstände sprechen jedoch schlagend daftir, dass IC älter 
lat als III. 

Das Papier von IC ist ültor als das von III. Die Farbe (grau 
mit feinen bläulichen Fasern) ist bei beiden j,'leicli, a])er das von 
IC ist stärker und rauher. Di». ]jaugsriefeü sind bei beiden Papieren 
2,5 cm von einander entfernt. Dass das Papier von I C kein Wasser- 
zeichen hat, während III ein solches aufweist, beweist nichts für 
das Alter. Da beide Lieder uns übrigens nur einen halben Bogen 
darbieten, und jeder Rogen das Wasserzeichen nur einmal trug, so 
kann das Papier von IC sehr wohl auch ein Wasserzeichen gehabt 
haben. 

Die Lettern von I C sind i^n'isser und älter als die von III, 
wenifjstens im allgemeinen. Denn III ist nicht ijanz mit demselben 
Satze gedruckt Die letzten Zeilen auf Bl. 2'', und 3'* weisen 



*) Anf emcuti Anfrage erhalte ich von Heim Officlal und Archivar 
Felix Worriug denselben Bescheid. 

8* 



Digitized by Google 



36 



grösseren Drnck auf und zwar einen Druck, der genau gleich dem 
Satze von IC ist, d. Ii. Ix im Drnck von III griff man aushilfsweise, 
wohl um den 8etzrahuieu scharf auszufüllen, zu älteren gi'össeren 

Lettern. 

Dazu kommt weiterhin, dass 1 C noch die einzelnen Verse nicht 
absetzt, während III dies bereits thut. 

Endlich ist auch die Kechtschreibung von IC eine sicher ältere, 
als in III. Wie wir im weitereu sehen werden, ist IC der Abdnick 
eines weit älteren Originals, und daraus wtirden sich mancherlei 
Altertiimlichkeiten in seiner Sehreibweise erklären lassen. Es giebt 
jedoch auch solche, bei denen das nicht der Fall ist. 

IC schreibt: Öteyr, gedruckt bey Joseph Greis. 

III dagegen: Steyr, gedruckt bei Joseph Greis. 
Die in I C vorkommendnn vier bey sind alle mit y geschrieben. III 
dagegen hat neben vier mit y auch schon zwei mit i. 

Danach kann kein Zweifel mehr sein, dass der Druck I C älter 
ist als der Druck III. Für die Titelnummern 70 und 69 ist eine 
Erklärung zu suchen, und dieselbe ist unter III g^eben. 

Da die Kechtschreibung von IC jedoch keineswegs so bedeutend 
alter ist, als die von III, so wird IG hdehstens etwa 10 bis 15 
Jahre älter sein. Dafttr, dass es jttnger als AB ist^ f&hre ich nnr 
an: 1,2 AB Oranß, 0 Grans; 1, 3 AB eytle, G eitle; 1,8 AB 
WeiO, C Weis; 2, 1 AB Yiertzig, G Aierxig; 2, 2 AB Peyn, G Pein; 
4, 2 AB frembden, G fremden. Diese Beispiele Hessen sieb be- 
liebig vermebren. 

Aneh in den Wertformen ist G bedeutend jünger als AB. 



Desgleieben weist G in Easuformen und Qescbleebt durchweg 
das spfttere auf: 



AB 



0 



5, 3 beeder 
6, 1 Gomedi-Saeben 
7, 6 kunt 
9, 1 Modi-Kleyder 
15, 1 nit 

20, 2 nit 

17, 3 Hevestophilus 
13, 1 fieng 
20, 1 Titul 

21, 8 geqnllet 



beyden 

Eomddie-Saeben 
konnt^ 

Mode-Kldder 

nicht 

nieht 

Hevistophiltts 
fing 



Titel 
gequilt 
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AB 



0 



1, 7 mit grossen Fleiß 

2, 7 wie der Winde 
6, 5 in dem Lnft 

3, 8 etlich tansend 
15, 8 bestimmtes Orth 



mit greisem Fleiß 
wie die Winde 
in der Luft 
etlielie tausend 
beBtimm(t)en Ort (das Fehlen 
des t ist wohl nur Drockfehler). 



(B bestirntes Ort) 



Anf Grund dieser Beobaehtnngen möchte ieb den Dmok in die 
Jahre 1780—1794 setsen. 



D. Schlossar, Deutsche Volkslieder aus Steiermark Nr. 316. $.348. 

Sehlossars Abdmok Ist gemaeht naeh einem fliegenden Blatte, 
das er ans Admont an der Enns in Nordsteiermark erhielt. Darauf 
und nieht auf den Dmckort, der unbekannt ist, bezieht sieh seine 
Bemerkung: „Flieg. Blattdmek ans Admont^ (a. a. 0. 8.438). Das 
Blatt umfasste 4 Bl. und war vermutlieh in Oktav. Das Original 
ist TerschoUen. Wie Herr Dr. Schlossar, Bibliothekar an der Uni- 
versitätsbibliothek in Graz, mir freundlichst mitteilt, hat er es nach 
genommener Abschrift zurückgegeben und kann sich nicht entsinnen, 
von wem er es entliehen hatte. Da er auch über die Einzelheiten 
seiner äusseren Beschaffenheit nichts mehr weiss, als was er in 
seinem Buche S. 433 angiebt, so sind wir einzig^ anf das dort Ge- 
botene angewiesen. Daraus ist zu entnehmen, da^s das ßlatt uhne 
Orts- und Jahresangabe erschienen ist, ausser ID noch ein kürzeres 
Lied ,. Fauste, jene HimmelHgaben" (Vj enthielt und dass diesem 
noch eine „Türkische Historie" folg:te. Der Titel lautet nach «Sehl ossär : 

„Ausführliche Beschreibung des wt it \ind wohlbekannteu, auch 
weltberühmten Johann Doktor Faust vun Anhalt gebohren, Meister 
der höllischen Oei-ter wie er sich mit den zwei Geistern auf 24 
Jahr versehricljen hat, wie er deren 40.000 citiret, welche ihm Tag 
und fiiacht treu gedienet liaben. und alles, was er erdenkt, und 
haben wollt, mußten sie ihm bringen, ja keine Feder genugsam be- 
schreiben kann, wie er auf dieser Welt die höllischen Geister ge- 
schworen hat, wie solches ferner im Fragerischen Comödi-Lied zu 
vernehmen sein wird." 

Unter dem Titel findet sich ein Holzschnitt. Was dereelbe dar- 
stellt, giebt der Herausgeber leider nieht an. Darunter steht: Ge- 
druckt in diesem Jahr. 
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Ucber die Art des Druckes, Seiteaverteilmig, Strophen« und 
Versabteilimg ist nichts bekannt. 

Wie mir Herr Dr. Sehlossar mitteilt, giebt sein Abdruck die 
Recbtsebreibnng de« Urdmekes wieder. Der Nendmek macht mit 
seinen wechselnden Sehreibmigen, der Untersoheidiing von 0 und 88> 
dem Festhalten handgreiflicher Fehler nnd der Beibehaltung sinn- 
loser Interpunktion durchaus den Eindruck einer getreuen Wieder- 
gäbe. Einzelne Versehen oder Druckfehler wftren dadurch natürlich 
nicht ausgeschlossen. 

Da der Druck D in den mundartlichen Formen in keiner Weise 
von den älteren Drucken abweicht, so ist auf diesem Wege sein 
Druckort nicht zu bestimmen. Da Sehlossar jedoch anhebt, das 
Lied sei firtlher in Steiermark häufiger gewesen, und da das Blatt D 
in Admont aufgetaucht ist, so wird man wohl si^n dürfen, dass 
aller Wahrscheinlichkeit nach Steiermark seine Wiege sei Dass 
der Kreis, in dem es gedrucict sein kann, nicht weiter zu ziehen 
ist als das OberOsterreichisch-Steirische reicht, beweist folgender 
üxnstand. 

Wie schon in C ist auch in D 5, 2 g*sohom in g^schwom ver- 
wandelt worden. Beide Aenderungen in gleichem Sinne kOnneui 
wie sich zeigen wird, nur unabhängig von einander Torgenommen 
worden sein. Bei D ist dieselbe Aendemng auch auf dem Titel 
eingetreten (die hollischen Geister geschworen hat). Iiier liegt 
offenbar eine Anähnlichung an das vb beschwören yor. Die- 
selbe erklärte sich aber nur daraus, dass der Setzer die Form ge- 
schoren nicht mehr Terstanden haben könnte. Im OberOsterreichisch- 
Steirischen ist nun das vb scheren im Sinne Yon necken, quälen, 
peinigen thatsächlich verloren gegangen und durch das Fremdwort 
segierftn ersetzt worden, welches heute allein üblich ist Wien 
kennt scheren in diesem Sinne noch (vgl. Loritza, Neues Idiotikon 
Viennense, Wien 1847, S. 113). Niederösterreich wäre demnach 
als Druckort auszuschliessen. Ob in Tirol scheren im Sinne von 
quuli 11 noch üblich ist, i^t mir nicht möglich gewesen, festzustellen. 
Daö iiairi^jche kennt das Wort scheren im Sinne von peinigen*) nicht. 

Das einzige Mittel zur zeitlichen Festlegung des Druckes bietet, 
da das Original verschollen ist, die Rechtschreibung. 

*) Scbmeller 2, 451 verzeihet nur sich scheren, als sieh abmfihen. 
Auch für scheren (Hsar abschneiden) ist hente im Biüriscben bslbieren bei 
weitem Üblicher. 
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Im Allgemeinen ist die Reobtaclireibnng und namentlioh die 
Fonn der Worte eine iltere als in C. Bei näherem Zneelien ergiebt 
sieh jedoelif dass In allen diesen Fällen einfkeb die Form der Alteren 
Draeke festgehalten ist» wihrend sonst kein Dmck so viel geändert 
liat wie D. Weit jünger als C mnss der Dmek D schon deswegen 
sein, weil er ausser in dem Fremdwort erysHren kein einziges y 
mehr anfWeist, anoh nieht in bei, sein (7b), sei, Charfreitag und 
ähnlichen WOrtem« wo das y sieh sonst am längsten hält. Eine 
Dativform dem kennt der Dmck nicht mehr. Dieselbe ist (ofifenbar 
lautgesetzlich) mit dem Accnsativ den svsammengefallen. Wann 
dies in den dsterreichi^chen Mundarten eingetreten ist, vermag ich 
nicht zn sagen, jedenfalls aber schon in früherer Zeit. Auch sind 
zahlreiche Fehler den frülicien Drucken pefrenttber berichtig:t, so 
der Kcimtt'liloi- 3, 5 — 8, vuu dem im fulj^eudeii uocli mehrfach die 
liede isciu wird. Lintscheidcnd für die späte Druckzeit ist nur das 
völlige Fehlen des y. Ich stehe daher nicht an, den Druck etwa 
um 1830 zu setzen. Ihn genauer zu datieren, vermag ich nicht 
Mit liilfc des Originals wUide es Jedoch wohl möglich sein. 



b) Das VerwaiitsoliaftSTerhältiils der Drucke I 

ABCD. 

Die Abweicliuni^f n der vier Dnicke des Liedes I unter ein- 
ander sind im alltrcmeinen sehr unterireordneter Art. Am sclbst- 
ständiprston ^cht noch l) vor. Aber Yerfindernngen ganzer Verse. 
Umstt'l hingen von Versen oder gar 8truplien finden sich auch liier 
nicht. Die V'arianten, welche sich finden, bezichen sich lediglich 
auf einzelne Worte, mögen diese nun nur mit anderer Rechtschreibung 
wiedergegeben oder auch formell umgestaltet, oder endlich gar durch 
andere ersetzt, beziehentlich ausgelassen sein. Aber auch dieser 
letztere Fall ist schon verhältnismässig selten. Eine Untersuchung, 
die es sich zar Aufgabe macht, das Verwantschailsverhftltnis der 
vier Drucke zn ermitteln, muss daher schon sehr ins einzelne gehen, 
zumal bei einem litterarischen Denkmal von 168 Versen natai|;emflss 
die Abweichungen auch selir wenig zahlreich sind. 

Zeitlich am näclisten stehen sich die Drucke A nnd B, nnd 
diese sind als die ältesten anch snnftchst ins Ange zn fiissen. 
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a) A imd B. 

Die Dreeke A und B mlteseii notwendigerweise selir luhe mit 
eioMider Terwant sein. Nieht nur, dass sieh ihre Bechtschreibnng 
anch da, wo sie nicht allgemein ttblieh ist, sehr nahe steht: sie 
hahen auch handgreifliche Seltsamkeiten mit einander gemein. 
Hierher rechne ich z. B. 

5, 4 die Schreibung Weeg zu Pflaatern (vb). 

5, 2 : 4 gschorn : auserkoliren 

14, 2 in der Luft, während sonst beide Drucke Luft durch- 
aus als m brauclien. 
17, 2 ; 4 Wind : seyud 
19, 6 sagt nichts dan ilim was mangirt / 
Wie wir S. 41 — 42 sahen, ist A sicher älter als B, kann also 
auf keinen Fall aus demselben abgeleitet sein. Es ist also einer 
der drei im allgemeinen möglichen Fälle von vornherein ausge- 
schlossen, und es ist die Frage zu stellen: stammt B aus A, oder 
ist für beide eine gemeinsHniP Quelle anzunehmen? Bei dem ausser- 
ordentlich nahen Zusamnu ii^tiMimeu beider Drucke wird man sich 
bedenken müssen, den letzteren der beiden noch Übritren Fälle an- 
zunehmen, solange nicht etwas ganz Br-^timmtes dafür spricht. 

Als wesentliche Abweichungen kann ich nur folgende fünf be- 
zeichnen: 

A B 

a) 3, 6 aufgeführt aufsjefflhret 

b) 6, 8 biD das Werck da?« das Werk 

c) 9, 2 es sey es seyn 

dj 13, 3 voller Wunden voll Wunden 
c) 19, 5 dieses diess 
Diese fünf Stellen sind nunmehr im Textzusammenhang zu be- 
trachten : 

a) 3, 5 — 8 ist die einzige Stelle des Gedichtes, an welcher das 
Schema der Langzeilenreime durchbrochen ist In A lauten die in- 
betracht kommenden Reimzeilen: 

wo er sich nicht hat lustiret / 
wie ein Fürst sich aofgeftthrt / 
die Geister grausam exerciT t 
wie man hier vernehmen wird. 
Da die Reime in dem ganzen Gedichte flbergreifen und sich 
durchgingig bis anf wenige leicht m verbessernde Ausnahmen 
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klingende ZSsnransgänge finden, so ist nur die Besserang yoti cxercirt 
in exereiret Tonanehmen, und die Sache ist in vdlUger Ordnung. 
B dagegen hat: 

Wo er sieh nieht hat Instiret 

Wie ein Fttrot sieh an^fühiet, 

IHe Geister grausam exereirt, 

Wie man hier yemehmen wird. 

Hier ist, nm Ordnung zu schaffen, eine doppelte VerAndernng 
nötig. Es ist nAmlich einmal geftthret in geführt und sodann exereirt 
in exereiret zu bessern. Jeitteles, der sonst auch dann Aendemngen 

eintreten IXsst, wo es gar nicht nötig wäre, hat diese Verkehmng 

des Reimverhältnisses nicht einmal bemerkt. Was die Verwirrung 
stiftete, liegt auf der Hand : die viermaligen Reim werte auf irt nnd 
irct. Wer eben die Zeile g:elcseii hatte: 

wo er sie Ii nicht hat lustiret, 

konnte sich im folgenden leicht versucht fühlen, geführt in geführet 
SU Andern. Hatte er auf diese Weise ein Reimpaar geschaffen, so 
konnte er nnwillkttrlich leicht ein xweites sich daran anscliliessen 
lassen und aneh exereirt : wird reimen. 

Es ist wohl unmöglich, dass jemand, der, aus der Vorlage 6 
abdruckend, für geführet das richtige geführt wieder einsetzte, also 
sich des ▼erfShrenden Gleichklanges bewnsst wurde, dann nicht auch 
exereirt in exereiret geb^sert haben sollte: d. h. A kann auf keinen 
Fall aus B abgedruokt sein, was wir bereits wissen. Für die Wahl 
einer der beiden anderen Möglichkeiten ist dieser Punkt nicht ent- 
scheidend. Druckte B aus A ab, so konnte es ebenso gut zu seinem 
Fehler kommen, als wenn es mit A aus derselben Vorlage abdruckte. 
Wenn eine solche anzunehmen wftre, so brauchte man für sie keines- 
wegs notwendig den A und B gemeinsamen Fdiler anaunehmen; 
denn die Reimverwirrnng wird durch die thatsftchlichen Verhältnisse 
so an die Hand gegeben, dass man rahig an awdmaliges unaMiängiges 
Entstehen derselben glauben kann. 

b) 6, 7—8 hat A: 

er liß keinen Geist von dannen / 
biß das Werck sich endt allzeit. 

hingegen B: 

er Hess keinen Geist von dnnnen, 
Dass das Werk sieh endt allzeit 



4S 

fiesondera schön ist keins dieser beiden Yerspaare. allzeit ist 
in beiden ein Fliolcwort, das bei dem Yb. enden keinen Sinn 
hat. Was das uTSprfingliebe ist, biß oder Dass, ist nicht ohne 
weiteres zu entsohdden. Indessen liegt auf der Hand, dass aus 
biß das Werck, infolge des auf die coni. folgenden artie. das, leicht 
ein dass das Werok entstehen konnte. Wie man darauf verfallen 
sein sollte, dass in bi(^ za. ändern, ist schwerer einzusehen. Bin 
Beweismoment ergiebt aneh dieser Punkt nicht. Was Jeitteles meint, 
wenn er in der Anmerkmig angiebt, V 6, 8 habe negaÜTen Sinn, 
ist mir nnerßndlich. 

c) Str. 9, 1 heisst es in A: 

Qoia I Silber / köstUch Modi-Kleyder / 
es sey in was vor einen Land/ 
mflsten ihm bringe gleich die Geister/ 
B druckt dafür es seyn. Das sieht aus, als ob das Auge des 
Setzers beim Abdiuck von B ans A auf das folgende iu abgeirrt 
wäre. Aber der Drucker, der gleich dem Verfasser des Liedes in 
seiner vorliegenden Gestalt mit den Gcheininissen der SatzfUgekunst 
üiclit sondeiiich vertraut war, kauii ebenso gut an den vorher- 
gehenden pl. jj^edaclit haben. 

d) 13, 6 druckt A: 

voller Blut und voller Wunden/ 
B dagegen hat gegen das Vcrsmaps: 

voller lilut und voll Wunden 
vull Wunden neben voller Blut ist unter allen Umständen auffällig. 
Am besten ist die Form voll wolil durch ein blosses Versehen zu 
erklären. Wäre für A und B eine i;cmeinsamc Vorlage anzunehmen, 
SU kuuntc in dieser voller oder vull gestanden haben. Im ersten 
Falle hätte dann B hier ein Versehen, im zweiten A eine sich von 
selbst durch das Versmass bietende Besserung. Beides ist gleich 
leicht zu erklären. 

e) 19, 5 lautet in A: 

er thät dieses wohl bctracliten/ 
wobei er zufällig die Druckzeile beginnt. Wenn B dagegen druckt: 

er thät diess wohl betrachten, 
so wird dadurch wie bei Fall d) der ganze Fluss des Verses ge- 
stört. Dies ist sehr aufj^ig. Eine Aendening von diess in dieses 
hätte sehr nahe gelegen, während ein Versehen an dieser Stelle 
gewiss immerhin einige Schwierigkeiten macht Das dem. pron. dieser 
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kommt in dem Gedichte 13 mal vor; nur einmal davon wird dise 
gedrnekt (B 17, 4: Druckfehler). Von den 13 dieser fallen 7 auf 
das n. DaTOE wieder sind 6 richtige dieses nnd nur einmal, eben 
in dem vorliegenden Falle steht diese. Es mag sehwer sein, an 
dieser Stelle an einen Dmekfehler in B zn glauben. Aber ebenso 
schwer wird man sieh zu der Annahme verstehen, dass ein Setzer, 
der 6 mal richtig dieses dmokte und selbst an einer Stelle 20, 4 

Dieses betracht, mein lieber Christ, 

wo ein diess den Vers nur verbessert hätte, einmal anders als aus 
Versehen gegen den Versfluss hätte diess drucken sollen. 

Eine Vorlage mit voll nnd diess erlcliirt die ViiWv. d) und e) 
ausreichend. A hätte dann in heideu Italien Verbesserungen ein- 
treten lassen. Aber eine Vorlage mit voll und diess wäre selbst 
wieder trenau so sehwer zu erklären wie H. Die Schwierigkeit wäre 
demnach nicht gehoben, sondern nur an eine andere Stelle gerückt. 
Denn dass wenigstens voll Wunden unmittelbar hinter voller Blut 
vom Verfasser des Liedes gesehrieben worden sei, wird niemand 
behaupten wollen. 

Es ist demnach der ESntsoheid zu treffen^ dass auch in den an- 
gefnhrten fünf FAllen, welche die einzigen erheblichen Abweichungen 
darstellen, keiner ist, der das Verwantschaftsverhältnis von A nnd 
B zwingend entschiede. Da aber B in den oben S. 40 angeftthrten 
fünf seltsamen Fehlem oder Abweichungen vom Gewöhnliehen genau 
zu A stimmt und llberdies nichts dagegen spricht^ dass B aus A 
abgeleitet sei, so wird man sich wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit 
daAir entscheiden dürfen, eine Ableitung von B aus A anzunehmen. 

Wenn die angefahrten fünf Stellen auch kein schlagendes Be- 
Weismoment fiKr das Verhältnis von A zn B ergeben, so werden sie 
doch von weiterer Bedeutung für die Frage, ob die beiden anderen 
Drucke C und D näher zu A oder zu B gehören, welche jetzt zu- 
nächst vorzuuehaien sein wird. 

ß) AB und CD. 

Aus (iriindcn der iunt'achheit enii)liehlt es sich, CD betreffs 
ihres Verhältnisses zu AB gemeinsam zu behandeln. Für die Punkte 
b — c genügt eine einfache Nebeneinanderstelluug der Lesearten der 
vier Drucke, um klar zu stellen, dass OD durchaus gegen B zu A 
stimmen. 
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AB CD 

b) 6, 8 biß das Werck dasa da« Werk bis das Werk bis das Werk 

c) 9, 2 es 8ey es seyn es sey es sei 

d) 13,3 voller Wanden voll Wunden voller Wanden Toller Wanden 

e) 19, 5 dieses diess dieses dieses 

Sokwieriger liegen die Verhältnisse bei dem Pankte a). Es ist 
dies die bereits 8. 40/41 fttr A and B aasfiOirlioIi behandelte Reim- 
stelle. Aaf dieselbe wird hier nochmals karz einzagehen sein. Ich 
gebe snnäehst ebeniklls eine Uebersiobt der Lesearten der vUsr 
Drncke. 

A B C D 

lostiret lasiiret lastiret lustiret 
an%efllhrt aii%eAlhret aafgeMiret aafgejfbhrt 
exercirt exercirt exerzirt exereiret 
wird wird wird wird 

Hier gehen die Wege von 0 and D aaseinander. Beide Dracke 
sind daher auch getrennt za behandeln. 
Zunächst 0. 

In der Reimweise stimmt an dieser Stelle G gegen A za B. 
Würde man aber, wenn diese Stelle die einzige wäre, aaf die man 
eine Vermatang Aber das Verhältnis der Blätter sttttzen könnte, sie 
als beweiskräftig dafür ansehen können, dass C zu B und nicht zu 

A gehöre? 

Angenommen, C druckte aus der Vorlage B ab, so war es 
nicht verwunderlich, dass es den Reimfehler mit herüber nahm, ohne 
sich dessen bewusst zu werden. Hatte es aber A zur Vorlage, so 
müsste CS unter den thatsächlichen Verhältnissen eher wunder nehmen, 
wenn es aufgeführt ohne Aenderung abgedruckt hätte. Denn Auge 
und Ühr konnten den Setzer von C ebenso leiclit zu einer Aenderung 
verleiten, wie den Setzer von B, der bei dem doch höchst wahr- 
scli iiiliclien Abdruck aus A aufgefflhrt in aufgeftlhret verwandelt 
hatte, und den Setzer von A (b r bereits den Aufzeichner von 
dessen Vorlage, der exercirt't zu exercirt gemacht hatte. Denn 
wenngleich ABC exercirt haben, so kann docb s>4ir wohl in der 
Vorlage von A exereiret ganz ricbtiir gestanden haben. Namentlich 
auf die Veränderung von aufgeführt in aufgeführet weisen die Ver- 
hältnisse aber so hin, dass es niclit im mindesten Schwierigkeiten 
macht, anznnehmen, dass zwei Setzer sich vollkommen unabhängig 
von einander za demselben Fehler hätten verleiten lassen. 
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Die Stelle a) beweist also keineafall» etwas gegen die Zn- 
gehüiigkcit von C zu A. Der Punkt b) giebt vielmelir völlige 
Sicherheit, dass 0 zu A and nicht zu B gehört. 

Sodann D. 

D hat 3. 7 richtig exerciret, während alle drei anderen Draeke 
an dieser Zäsnrstelle exercirt (0 exerzirt) haben: d. h. der Setxer 
von D hat die Reimyerwiming bemerkt and verbessert Dass er 
also aneh anfgeftthret sa anfj^efllhrt verändert hätte, wenn ihm jene 
Form vorgelegen wäre, liegt anf der Hand. Damit ist auch für die 
Zugehörigkeit von D sn A jedes Bedenken beseitigt, nnd dieselbe 
ist namentlich auf gntnd von b) als gesichert ansnnehmen. 

/) C und D. 

C und D gehören wie B zn A und .sind gleich diesem aus A 
abfreleitet. Dass sie mit B in keinem weiteren Verhältnis stehen, 
ist bereits erörtert. Es fragt sich nun, ob 0 und D nicht vielleicht 
zu einander in einem näheren Verwantschaftsgrad stehen. 

D kann nicht ans G abgeleitet sein; denn tS, 4 hat D gleich 
AB Portngall, während G Lissabon hat üeberdies hat D denselben 
ansfithrlichen Titel wie A und B (vgl 8. 16, 37 nnd 80, 37), während 
derselbe in G bedeutend verkürzt ist Diese Punkte sind völlig 
durchschlagend. Von kleineren Dingen, in denen D gegen G zu A 
stimmt, und von denen sich noch eine grosse Zahl anfllhren Hesse, 
kann daher abgesehen werden. 

G kann aber auch nicht ans D abgeleitet s^. Dass D Jeden^ 
falls viel jünger ist als C, wurde bereits 8. 39 erörtert. Aber auch 
aus den Varianten lässt sich der Beweis mit Leichtigkeit erbringen. 
Einmal hat C an allen Stellen, wo D das praes. eingeftihrt hat 

(4, '^ müssens; 4, 4 muß; 4, 6 müßens; 6, 2 müOen; 7, 1 müssens; 
16, 5 thut), tthereiustimmcud mit A und B das praet. Üeberdies 
hat es Str. 21 in der liin^^eren älteren Fassung, während D be- 
deutende Kürzungen hat. Ich setze die ganze Strophe nach C hier- 
her und klammere ein, was in D fehlt, ohne dessen Schreibung zu 
berücksichtigen. Dazu sei noch bemerkt, dass Str 21 in A den- 
selben VVortbestand hat wie C, nur dass Z. 1 thät fehlt und Z. 8 
von den Teuffelii hat. Auf Abweichungen in der Schreibung oder 
Wortform (Z. 5 A wtlrd, C wird) wird Jüer ebenfalls nicht Rück- 
sicht genommen. 
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Al8 Faustus [sein] letzter Ta^c [tliilt] aakommen,. 
da kam der Teufel mit ein[em] Brief, 
daß er sein v(!rselirieijene Scel wird abholen, 
Faustus laut vor Sehrecken ruft; 
zu viel hundert Stücken, wird sein Leib zernssen, 
sein Secl fulir [schnurgi-ad] in die höllisch[e] Pein, 
aUwo Faust [und Luxenber^] nittß[en] ewig sitzen, 
und [von Teufel] ewig gequält seyn. 
C und D sind also nicht von einander abhftngig, sondern stehen 
selbststHndig neben einander. £b fragt sich nun weiter: weisen 0 
nnd D von A abveichende gemeinsame Züge auf, welche uns be- 
rechtigen, zwischen A einerseits nnd OD andererseifft noch ein oder 
mehrere Mittelglieder anzunehmen? Blosse Uebereinstinimangen in 
späterer Reehtsehreibnng zwischen C und D können dafür natflrlich 
nicht beweisend sein. Denn anf dieselbe mflssen ja beide Drocke 
notwendigerweise onabhlngig geführt worden sein. So haben C nnd 
D öfter ß nach langen Vokalen, wo A noch ss hat (7gL 1, 6 AB 
grossen, CD großem[n]). Hierher gehören auch Fälle wie 2, 2 AB 
Höllen-Peyn, CD Höllenpein. 

Die einrigen üebereinstimmtingen, welche nicht sofort ans der 
gemeinsamen Dmokzeit erklArbar erscheinen, sind folgende drei: 
A 0 D 

6, 2 g*seliom g^schwom g*sohwom 

5, 4 Weeg zn Pflastern Weg zu pflastern W^^ zn pflastern 
18, 5 daranf drauf (gegen das drauf 

Yersmass) 

Die erste dieser Aendeini^ien ist ein oflibnknndiger Fehler, nnd 
ein solcher gilt, wenn zwei Fassungen eines Litteratnrdoikmals ihn 
gemeinsam haben, mit Recht für beweisend für ihre nähere Zu- 
sammengehörigkeit. An dieser Stelle ist jedoch die Sachlage eine 
andere (vgl. dazn 8. 38 nnter D). Die Form geschoren wurde zn 
der Zeit, als C und D gedruckt wurde, im Oberösterreichisch- 
Steirischen nicht mehr verstanden, während der inf. scheren damals 
noch nicht unverstiindlich gewesen zu sein scheint. Denn 8, 4 
haben ihn beide Drucke. Hier kann jedoch das unverständlich ge- 
wordene Wort auch nur deshalb beibehalten worden sein, weil eine 
passende Ersetzung nicht so leicht zu fiudeu war. 

Die zweite Stelle bedeutet nichts als die richtige Ansmerzung 
eines Fehlers. £in von zn abhängiger inf. war beiden Setzern natur- 
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l^emäss als klein'j^escliriebeii fi^cläufig; desgleichen erschien ihnen die 
Fonn Weej? verl>c•s^c^ln2:sbcdül^ti^^ 

Zu 18, 5 ist zu bemerke«, d.'iss drauf dif lioute allein übliche 
Form iu Oesterreich ist: darauf li h ort nur der Scliriftspraclic an 
und findet sich in älteren Drucken weit .seltener als in Norddeutscli- 
land. Die echte Volksmundart kennt nur die Form aufi; drauf ge- 
hört dem Jargon an. 

Auch diese drei Funkte, von denen keinem irgendwelche Be- 
weiskraft innewohnt, sind also beiseite zu schieben; und es ist der 
Eatseheid zu tretfen, dass die Ueberlieferung von 0 und D nii^ends 
zwingend darauf hinweist, dass zwischen ihnen einerseits nnd A 
andererseits noch ein Mittelglied anzunehmen sei. 

Der Stammbaum der vier Bmoke des Liedes 1 wäre demnaeh 
folgender: 

A 

Engel Nr. 290. S. US 
^ (i7l5— 1735). 

B C D 

Jeitteles, Germ. 26, 353 Engel 292. S. I 2S Schlossar, Steierm.\ oiksi. N.315 
1750— neu. 1780-1794. 1S2Ü— 1840. 



c) Die Wiederherstellung 
des (relativ) ursprüngliclieu Textes von L 

Da die Itancke BCD sämtlich ans A abgeleitet sind, so haben 
Bie fbr die Beeseningen, welche der schon nicht ganz fehlerfteie 
Text Ton A erfordert, keinerlei Bedeutung, nnd es ist dämm im 
folgenden überhaupt von ihnen abzusehen. Ob die Fehler in A 
erst durch den Setzer des Xiedes entstanden sind, oder ob sie sich 
▼iellelcht schon in dessen Vorlage fimden, mochte diese nun eine 
schriftliche oder eine gedmckte sein, muss dahingestellt bldben nnd 
ist für unsem Zweck auch zunächst gleichgiltig. Jedenfalls sind 
aber nur solche Stellen zu bessern, bei denen dies unbedingt ge- 
boten erseheint. 

2, 5 ist der ^'schwinde statt der Geschwinde zu losen, da das 
Wort hier praed. uom. ist. Zu der Schreibuufr O'schwiüdc .scheint 
A gekommen zu sein, indem es das udi, als substuutivischc Appo- 
sition, also als eine Art Beinamen fasste. Dies konnte aber leicht 



48 

jemand thnn, der G'schwinde setzte, ehe er den folgenden Vers ge- 
lesen hatte. 

2, 7 ist wie der Winde, da es keiueu Sinn triebt, in wie die 
\Vin(le zu ändern. Urspiünglitli stand offf»nb;ir wie der Wind im 
Texte. Das Bedürfnis, die Zäsur klingend nnsj^elien zu lassen, liess 
ein e anfügen, und dabei wurde vergessen, den art. der in die zu ändern. 

3, 5 sind die mehrfach behandelten verwirrten Beime (vgl. 
S. 40 und 44) in lustiret — aufgeführt — exerciret — wird zu 
bessern. Dass Jeitteles diese übersah, wurde bereits ancremcrkt. 
Anf seine anderen VerbesseningSTOZsehlftge wird am Ende noch ein- 
mal inrtleksnkommen sein. 

4, 3 ist wohl mitten in Winter in mitten im Winter ZQ ver- 
wandeln, da nach Gr. wb. nntten in ohne folgenden Artikel nicht 
vorkommt 

5, 3 : 4 ist g'schom : anserkohren in g'schom : anaerkohm m 
ändern, da die geraden Enrazeilen sonst stets stumpf reimen (Jeitteles). 

5, 4 ist statt den Weeg in Pflastern nach der gewöhnlichen 
Schreibwelse den Weg zn pflastern einzusetzen (Jeitteles). 

5, 7 ist statt nach verlangen nach Verlangen zu lesen, nach 
1, 1 mit Verlangen. 

9, 5 ist G'schmuck für Geschmuck zu lesen (nach G'walt 2, 2 u. ä.), 
da das Fehlen des Auftaktes, wie sich im folgenden Abschnitt zeisrcn 
wird, durchaus Regel ist. Zu der Schreibuni!: Geschmuck kam A 
offenbar nur dadurch, dass Bl. 2'* mit Geschmuok beginnt, und also 
die Silbe Ge- auf Bl. 2* untergedmckt werden musste (Jeitteles). 

9, 8 ist fOr kund kunt er zn lesen, wie schon Jeitteles vor- 
geschlagen hat LSse man Inmd, flisste das Wort also als adL, so 
mfisste man V. 7 die Sprachen in der Sprachen verftndem* Aber 
dann fehlte immer noch zu kund das-^nbi, das doch nur Faust sein 
konnte. Im vorausgehenden sind aUto die Geister subj. Der Setzer 
dachte sich kund jeden&llfl etwas unklar als adL 

12, 2 : 4 hat : Welt Ist vielleicht hitt : Welt zu lesen, da der 
Reim sonst völlig verschwindet und so wenigstens eine ertrftgliche 

Assonanz entsteht. Die Umlautsbezeichnung fehlt ja auch sonst 
öfter (vgl. Kust Stuck 19, 2 und Stucken 21, 5). Zunächst ist diese 
Besserung jedeufalls vorzunebnien. Das hat an dieser Stelle dürfte 
jedoch im folgenden noch seine Erklärung finden. Jedeufalls wird 
hierauf noch einmui zuruckzukummeu seiu (Jeitteles). 
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12, 6 Verl an «rt üer Vci-s anH«:'sehcn st. ans^c.<iehen (Jeitteles). 

14, 2 in der Luft ist in in dein Luft zu veründern, da Luft in 
dem liiedo sonst stets m. ist Anch dies wird noch m einer Be- 
morknng Anlass bieten. 

15, 2 : 4 ist statt Contrafee : ehe Contrafee : zn lesen, da 
der Reim der geraden Knrzzeilen stumpf ist (Jeitteles). 

17, 2 : 4 Wind : seynd ist in Wind : sind zn bessern (Jeitteles). 

20, 2 : 4 nit : Christ ist, da sonst die Form: nieht öfter vor- 
kommt, wohl in nicht : Cfhrist zn Terftudem, so dass wenigstens i + 
Spirant + 1 reimen. 

21, 2 : 4 Brief : raft ist offenbar aus GrQnden des Reimes in 
Brief : rief zn verbessern (Jeitteles). 

Um die ungeraden Knrzzeilen sämtlich klingend ausgehen zu 
lassen, ist noch 

2, 1 citiret st citirt (Jeitteles) 

14, 7 begehret st. begehrt (Jeitteles) 

16, l die Winde st der Wind 

20« 3 Stammen st Stamm zu lesen (Sehmeiler II, S. 755: seit 
1616 kommt Stamm im Bairischen aneh sw. vor). 

Bei einigen weiteren Stellen kann die Notwendigkeit der 
Besserung zweifelhaft sein. 

4, 6 : 8 her : begehrt ist möglicherweise in begehr' (coni.!) zu 
.♦indem. Kcuut doch A diesen coni. 16, 7: was er ^edenck. Aller- 
dings bleibt daneben 1, 2 : 4 Grauss : Faust bestehen. 

11,6:8 Geist : erzeigst Hesse sich leicht in. Geist : erweist 
bessern (C). 

10, 8 ist viel leicht sonnen-klar st. Sunuon-klar zu schreiben, 
<ia derartige zusaniincnfrcsetzte adi. am Anfiing des achtzehnten Jahr- 
hunderts bereits klein gesclirieben wurden. 

Endlich wären noch einige -Schwankuniren der Kpchtsclireibiing 
nach der Mehrzahl der Fälle auszugleichen, so verlihren zu ver- 
lieren zu machen, da.ss als art. in das und das als coni. in dass zu 
ändern. Doch ist z. H. studier<'n neben citiren, crystiren aufrecht 
zu erlialten, da es sehr früh mit ie erscheint. Hierher gehört auch 
Regenspurg neben Strassburg. Doch ist statt vielmal zn schreiben 
vielmahl nach mahlen, dazumahlen, einmahl. 

Wenn Jeitteles in den V. 4, 7: 

Wein aus Spanien dermassen 
ein ans einfOgt und schreibt: 

4 
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Wein 'Miri Spanien aus der massen, 
also massen als das Bing, des snbst Masse fasst, so kann ich mieh 
damit nicht einverstanden erklären, dennassen ist einfaches adv. 
wie 1 1, 1 Ubermaasen nnd geht also auf das n. Mass snrftek. ss flllr 
den scharfen s-Lant nach langem Vokale ist nnr ältere Schreibung. 

13, 4, 5 Unten: 

wnrd dein Seel im Leih erzittern/ 
nnd ein Sehröcken kommen an/ 
Hier setzt Jeitteles zwischen Schrdcken und kommen ein dich an. 
Das ist nicht notwendig; denn als Objekt kann man recht got die 
Seel in V. 4 ergänzen. Uebrigens mUsste der Mundart nach ein 
dir stehen; denn C schreibt: 

nnd dir ein Schrecken kommm an,. 

16, 8 Ton gleichen Orth ändert Jeitteles Ton in vom. Das ist 
nicht nötig, denn gleichen steht für die starke Form, die ttberans 
selten in jener Zeit vorkommt. 

30, B ober dem Haupt des Orentze8-Stamm[en] 
ist die Einfügung von an nach Hanpt eine Uberflflssige Aendemng, 
da die Inschrift am Haupt (oberen Ende) des Längsbalkens ange- 
bracht werden soll. Dass für Stamm die österr,- bair. belegte sw. 
Form Stammen : Nahmen einzusetzen ist, bemerkte Jeitteles nicht. 

Von einer beäüuderen W iedergabe des 80 verbesserten Textes 
von A sehe ich ab; könnte doch derselbe nicht mehr sein als ein 
Abdruck von Engel Nr. 290 mit Verbesserung der S. 21 ange- 
gebenen Fehler und der Einsetzung der eben besprochenen Richtig- 
stellungen. Allenfalls könnte man noch etwas .sorgfiiltiger inter- 
pungiercn als es der Druck A thut. Eine Nebcuslelluug der Vari- 
anten von BCJ) liat keinen Wert, da dieselben für die weitere T'nter- 
snchung ja nicht inbetraclit kommen nnd die bedeutsameren Ab- 
weichungen au den bctreüeudeu Stellen bereits angcfuhrt sind. 



d) Strophen- und Versbau 
des (relativ) ursprünglichen Textes des Liedes L 

Das Lied I besteht ans vierhebifren Knrzversen. Die geraden 
Verse gehen stumpi^ die ungeraden klingend aus. Die wenigen 
Fälle, in denen der regelmässige Weelisel von klingendem und 
Stampfern Ausgang durchbrochen ist, sind bereits S. 49 gebessert 
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worden. Desgleichen der Fall Y. 3, 6>-7, wo die ReimTerwirmng 
eingetreten war. 

Im allgemeinen fehlt der Anitakt. Unter 168 Zeilen findet er 
sich nnr 3Smal. Davon ist er einmal sieher zu beseitigen (9, 5 
Gesehmnck nnd Biemand, Seitenwende von zu 2i>, s. 8. 17). 
In weiteren fftnf F&Uen davon kann er zweifelhaft sein: 
2, 1 Yiertzig tausend Geister er eitir[e]t / 
7, 5 8ehie0-8cheiben zu StraObtirg lieH anfriehten / 
14, 6 zeigt ihm am himmlischen Firmament / 

16, 3 nnd ihm drey-filen Leinwath bringen / 

17, 7 wie er gestorben ist daznmahlen / 

Die ersten beiden Fälle lese ich mit Anftakt, also Viertsig taüsend 
nnd 8chie0-8cheiben, weil sonst zwischen der ersten und zweiten 
Hebung dreisilbige Senkung entstünde, die ich ans den ereten 20 
Stiuplien nur belegen kann bei 11, 1 Am hefl[i]gcn Charfreytag, 
wo das zweite i in heiligen otieiibar nur graphisch ist und wohl 
lieilgcu gelesen wurde. Die letzten drei Fälle lese ich ohne Auf- 
takt uud betone also zeigt ihm am himmlischen Firmament; ünd 
ihm drey-Elen; wie er gestorben ist. 

Demnach bleiben noch 31 Auftaktverse übrig; denn da in den 
letzten drei Fallen die mathematische Wahrschoinlichkrit tlir das 
Fohlen des Auftaktes 5 mal au gru»s ist, wie für sein Voriianden- 
seiii, so wird man sie sicher als auftaktlos bezciehueu dttrfen. Von 
den meiner Ansieht nach sicher anzunelmienüeu 31 Auftaktversen 
kommen 7 auf die aehtzeilige Strophe 21: 3 auf 8tr. 9; nnd 7 auf 
Str. 14, 15, 16. Die übrigen 14 ünden sicli ziemlich regelmässig 
verstreut. 

Die Senkungen sind im allgemeinen einsilbig. Daneben findet 
sich etwa in jeder Strophe durchschnittlich eine zweisilbige Senkung 
bis anf Str. 21, die nach dieser Hinsicht gleich näher zu behandeln 
sein wird. Die einzige sicher za beseitigende dreisilbige Senkung 
(11, 1) wurde bereif- <MWähnt. 

Tu Str. 21 linden sich zu den 7 Auftakt versen, von denen zwei 
zweisilbigen und einer dreisin)igen Auftakt haben, 9 zweisilbige, 
eine dreisilbige (hundert Stucken / würd) nnd eine viersilbige (Lüxen- 
bnrg mUssen ewig) Senkungen. 

Auch das Fehlen von Senkungen kommt, wie wohl selten, vor. 
9, 7 in iiier W^t Länd die Sprachen / 
9, 8 künd [er] / diO er sicher sey. 

4* 
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In einigen Fällen IftBst sieh dieser Missstand durch schwebende 
Betonung lösen: 

IS, 3 kein Mahl er ist atif der Welt/ 
17, 4 diß diese gleieh fertig seynd / 
In dem Liede verbindet der Reim je zwei Langseilen sn einem 
Yerspaar, nnd zwei Yerspaare bilden wiederaro eine Strophe. Da 
die Knrzzeilen yierhebig sind, so entsteht also der Hildebrandston: 

4 x^^ 4 a 
4 yvy 4 a 
4 Zw 4 b 
4 w w 4 b 

Reine Reime finden sieh yerhlltnismSssig wenige. Unter den 
43 Reimen der Langzeilcnausgünge finden sich 19 Assonanzen, unter 
denen wieder 4 besonders mangelhaft sind: 

12, 3 : 4 hat : Welt (hütt) 

16, S : 4 fort : Stadt 

17, 6 : 8 Creutz : fehlst 
21, 2 : 4 Brief: rnft (rief) 

Ausserdem kommt zweimal lühiender lieim vor; 

2, 6 : 8 ist : ist 
4, 2 : 4 sc} n : seyn 

Auch die übrigen 21 stumpfen Reime sind zum f^röbstcn Teile 
nicht rein. Sieht man von dem Reime von Ktirze auf Lange ab, 
so bleiben wenigstens 16 als rein iibiijsr. 

Die groben Assonanzen fort : Stadt in Str. 16 und Oreutz : fehlst 
iu Str. 17, für welche sich keinerlei Kesserun^^en darbieten, sind die 
schlechtesten lieimanklänge des Liedes. Sonst ist wcnii^stens meistens 
Vokalgleichheit. Dass 13, 6 : 8 an : Pardon und 19,2:4 schon : an 
jedenfalls als Worte mit mundartlich gleichem Vokal zu betrachten 
sind, wurde schon oben S. 22 erwülmt. 

Dass Str. 19 mangirt fiör gebricht eingetreten sein könnte, liegt 
sehr nahe. 

Schon das einfache Ueberlesen des Liedes zeigt, dass sich in 
vielen Fällen Binnenreim einstellt, also der Brnderveitenton vor- 
handen ht In manchen Fällen ist es allerdings zweifelhaft, ob 
zwei Worte wirlüich als binnenreimend zn betrachten sind. Wenn 
man sich indessen erinnert, dass man dem weit weniger ins Ohr 
fallenden Binnenreime mindestens dieselben Freiheiten gestatten mnss 
wie dem zweifellosen Endreime, so durften nicht allzn viele FAUe 
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übrig bleiben, in denen selbst der Ütichtige Anklang fehlte. Und 
die Genauigkeit der Endreime ist doch der einzige riclitige Mass- 
Stilb, :ui dem die IJinneiireime gemessen werden können. 

Kudvvuite der ungeradeü Kurzzeilen, die man nicht einmal mehr 
als Rcimankläuge fühlt, giebt es eigentlich nur 7. 

2, 1 : 3 citir[e]t : keiner 

4, 1 ; 3 Sommer ; Winter 

5, 5 : 7 Donau : Verlangen 
10, 5 : 7 sehen : fülirten 

13, 1 : 3 Iiaben : Wunden 

14, 5 : 7 Buttes : be}i:elir[e]t 

1 7, 1 : 3 ankommen : Farben. 

Ein Paar endigt gleielimMssinr auf er und hat ausserdem eine 
gewisse Sinnentsprechung (Sommer : Winter); drei Paare endigen auf 
ea. Bei den tihrigen 3 findet sicli nicht einmal derartiges. 

Dieses siebenmalige Fehlen des Binnenreimes besagt gegcnttber 
35 Keimen niohta. Der Ton des Gedichtes ist also der Bruder^ 
veitenton. 

Eine andere Frage ist die, ob die Binnenreime nielit vielleicht 
erst später aufgeflickt sind. Dieselbe ist aber nur iu Verbindung 
mit Betrachtungen über die Vorgeschichte des Liedes I zu ent- 
scheiden und kann daher erst in dem folgenden Abschnitt e) ihre 
Lösung finden. 

e) Die Vorgeschiclite des Liedes I. 
a) Formelle Spuren einer älteren Gestalt. 

Auf dem Titel nennt sich Lied lA: Eine neue ansfährliche 
Beschreibung / n. s. w. und ebendort giebt es an, es sei gantz neu / 
und noch niemahlen in Druck ausgangen. Aber B, das doch einige 
Jahrzehnte jttnger und sicher ein Abdruck einer Alteren Vorlage, 
jedenfalls von A selbst ist, behauptet diese Dinge gleichfalls von 
sich. Wir haben daher allen Grund, von vomheiein misstrauisch 
gegen dergleichen Angaben zu sein. 8. 47 — 49 haben wir gesehen, 
dass der Text von A zweifellos eine Reihe Verstttmmelungen ent- 
hält, die sieh nur ans einer selbst nicht ganz fehlerlosen Vorlage 
erklären lassen. Schon daraus ist zn folgern, dass der Text r<m 
A in seiner vorliegenden Gestalt bereits eine Geschichte hinter sich 
hat und nicht Origiuaidtchtuug ist. 
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Eine schlagende Bestätigung erhftit diese Venntitiing dnreh den 
Bau der Str. Sl, der in mehrfacher Besiehung von dem der fthrigen 
20 Stroplien abweicht. 7 von seinen 8 Zeilen zeigen durchaus 

gegen die Kegel Auftakt. 9 zweisilbige, eine dreisilbige und eine 
viersilbige 8enkiin!j^cn ( vgl. S. 51) geben die völlige Gewissheit, dass 
Str. 21 aiKlereu Lirspnings ist. Nimmt man dazu die abweichende 
Reclitsclireibuüg (Sclirucken, Stucken) und zweimal Teuffei, während 
sonst das ganze Lied die Schreibung Teufel hat, su kann kein 
Zweifel melir daran sein, dass die Schwellversstrophe 21 nicht von 
dem Verfasser der anderen Strophen herrühren kann. Da Str. 20 
mit ihrer Ermahniniir an den Leser einen völlig genttgenden Ab- 
sehluss bietet, wenn gleich dann Faiists Tod erwähnt bleibt, so ist 
Str. 21 zn streiehen. 

Damit i^t aber zugleieii der Name des Marschalls von Luxen- 
burg gej:trichcn, der allein eine obere Grenze tVir die vorlieirende 
Fassung des Liedes, das Jahr l»i!i5 bez. 1702 (vgl. S. 24/25) ermög- 
lichte, und so steht der Annahme einer längeren oder ktirzcren Vor- 
geschichte des Liedes, die möglicherweise weit in das 17. Jahr- 
hundert hinaufreicht, nichts mehr im Wege. Es fragt sich nur, ob 
sicli in der vorliegenden Fassung seihst noch Spuren einer Be- 
arbeitung nachweisen lassen. 

Str. 14, 15, 16 waren durch das verhältnismässig häufige Vor- 
kommen des Auftaktes auffällig. Wenn wir nun weiter sehen, dass 
Str. 14, 2 Luft als f. gebraucht, während es sonst im ganzen Liede 
m. ist, so weist das ebenfalls auf eine spätere Einsehiebung hin. 
14, 2 dem Geistern st den 6. und 14, 3 verlihren st. verlieren sind 
wohl blosse ZnfUligkeiten. 

Vergleichen wir 'Str. 16, 17, 18 auf die Endworte ihrer un- 
geraden Kurzzeilen, so erhalten wir: 

16 Wmd[e] : bringen bezwingen : bringen 

17 ankommen : Farben mahlen : dazumahlen 

18 mahlen : befugen sagen : f^gen 

d. h. die ungeraden Kurzzeilenenden verschiedener Strophenhälften, 
ja verschiedener Strophen sind mit einander durch Binnenreime ge- 
bunden; noch besonders aufifäülig ist dabei die Wiederkehr desselben 
Wortes (2 bringen, 2 mahlen, 2 fragen). Einmal könnte man wohl 
an Zufall glauben, aber dreimal dicht neben einander nimmermehr. 

Ein Blick auf die stumpfen Reime derselben Stelle kann den 
Verdacht, dass hier irgend eine Verschiebung der la^-prünglichen 
Sachlage eingetreten sei, nur bestätigen. 
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Str. 15 entiiftlt in ihrer zweiten Hälfte den Reim fort : Orth. 
Str. 16 arbeitet mit ganz demselben Beimmaterial nnd sogar in ihren 
beiden HftUten. Sie reimt flberdies nngeachiokter als sämtliche 
andere Strophen and leistet sich dabei die Beime: 

fort : Stadt, wolt : Orth. 
Das Anfangslied dieser Viererkette reimt auf das Endglied, nnd 
die beiden Zwischenglieder sind öde AnsatzTersnche, einen Reim 
zustande zu bringen. 

Str. 17 hat innerhalb der zweiten Kurzzeile einen Binnenreim, 
der zwar sonst in dem Liede nicht ausdrücklich vorkommt, auf den 
aber doch mehrere Stellen hinweisen. Dass diese in der That auf- 
föllig waren, werden wir des weiteren unter II sehen. Die Zeile 
lautet: 

war so geschwind als wie der Wind/ 

Die zweite Hälfte von Str. 17 bringt j^ar den Reim fertig Greutz : 
fehlst, der sonst selbst in diesem Liede unerhört ist. 

Stellt mau neben den lieiiuübeiiluss der ungeraden Kurzzcilcn 
die stümperhafte Keiiuerei der geraden, so wird die Sache doppelt 
auftiillig. Derselbe Mann wird beide AuffUlligkeiten zugleich 
schwerlich geschaflen haben Es mnss also hier eine Veränderung 
eines ursprünglich regelrecht crereiinten Textes vorgegangen sein, 
bei der die zu.saiiiineii;!:eli(inLreii stumpt'en lieimglicder (fort : Orth) 
auscinauder<;erisseri und die klintrcnden z. T. verdoppelt, z. T. an 
falsche Stellen ver.schuben wurden. Die pne/ii^^e lly])<)tliese. die 
bcidep genflgead erklärt, ist die Annrilnn . daüH die Strophen 16, 
17, 18 durch Zerzerrung einer oder uoeii walirsrheinlicdier zweier 
Strophen entstanden sind, bei welcher der Bearbeiter in »einer Keim- 
ohnmacht sich bemühte, mit dem vorliandenen lieimniaterial auszu- 
kommen, am seinen sicher nicht allzu findigen Kopf nicht boiiu 
Suchen eines neuen Rcimwortes überanstrengen zu müssen. 

Dass uns in A auch, abgesehen von Anfügung der Str. 21, 
eine Bearbeitung vorliegt, ist meiner Meinung nach dadurch schlagend 
bewiesen. Zugleich geht daraus hervor, dass die Vorlage dieser 
Bearbeitung bereits Binnenreime hatte. T')<'nn fehlten ihr solche, so 
konnten dieselben auch nicht durch die Thorheit eines Bearbeiters 
in Unordnung geraten. 

Aus dem Beobachteten ist zugleich ersichtlieh, in welcher Weise 
und nach welcher Richtung hin die Bearbeitung vorgenommen worden 
ist Wenigstens fOr die drei Strophen 16, 17, 18 ist sicher eine 
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Vcrhreitenin?? infulj^c der Bcaibeitung anzunehmen. Ob dieselbe 
den llmlaiig des Liedes vergi'össerte, oder ob ilat'ür vielleicht andere 
Stücke wegfielen, lässt sich allein hieraus schwerlich cntscheuien. 
Vielleicht sind im folgenden jedoch auch uoch hierüber einige Auf- 
schlüsse zu gewinnen. 

Zunächst gilt es, das Lied A diirehznirehen und zuzusehen, ob 
sich vielleiclit noch an anderen Stellen ähnliches nachweißen lässt. 

Verirlcicht man die zweiten Hälften der ätrophcu 5, 6, 7, so 
stellen sich folgende Verse ii:egenüber: 

5, 5 — 8 Kögel Scheiben auf der Donau / 

war z' Uegenspurg sein gröste Freud / 
Fischen / Jagen nach verlangen / 
war seine Ergötzlichkeit. 

6, 5 — 8 in dem Luft die Vögel fangen / 

daf^ war auch sein gröste Freud / 
er lifi keinen Geist von dannen / 
biO das Wcrck sicli endt allzeit. 

7, 5—8 Schieß-Scheiben eh Straßburg lioO aufrichten / 

daß er haben knnt sein Fvend j 

thftt oft auf den Teufel sehiessen/ 

daO er vielmal laut anftohreyt 
Daas diese drei Halbstrophen und namentlich die ersten beiden 
überraschend Ihnlieh gebaut sind, wird niemand bestreiten wollen. 
Ueberdies vaiiieren sie sämtlich den Gedanken des Jagens und 
Schiessens, wenn auch die Objekte wechseln. Nimmt man dazu, 
dass sie arlle drei denselben stumpfen Beim haben (Freud : keit, 
Frend : zeit, Freud : sehreyt), bei dem dasselbe Wort (Freud) drei- 
mal wiederkehrt nnd sich ebenso dreimal der unreine Reim auf eit 
darauf findet» so macht das die ganze Stelle sicher einer Breit' 
Zerrung verdächtig. Nun ist es ja allerdings sehr wohl mdglich, 
daas der Verfasser eines Liedes, dem sonst leicht Reime zugebote 
stehen, einmal doch nicht gleich einen solchen zur Verfügung hat 
nnd, um sich nicht stiren zu lassen, sich selbst ausschreibt. Aber 
zweimal hinter einander ist es ihm schon nicht so leicht zuzutrauen. 
Dass dies aber an dieser Stelle nicht anzunelimen ist, dafür spricht 
noch etwas anderes. Die klingenden Reime sind: 

Donau : Verlangen 
fangen : dannen 
richten : schiesscn 
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d. Ii. von einem wirklichen Binnenreim kann in diesen drei Ilalb- 
ßtroplicn überhaupt nicht die Rede sein. Dtigcgcu reimen zwei der 
Keimworte, welche verschiedenen Halbst rn])}i(Mi angehören, sehr schon 
auf einander: Verlangen : fangen, nnd eä liegt nahe, sich folgende 
Halbstrophc zu konstruieren: 

(6, 5—6) In dem Lufl die Vögel fangen 
das war seine gröste Freud; 
(5, 7 — 8) Fischen, Jagen nach Verlangen 
war seine JSrgdtelichkeit 
Ob dieselbe nun gerade in dieser Fassung im Originalliede einstens 
gestanden hat, daittr möchte ich Iceinerlei Bürgschaft ttbernehmen. 
Dass jedoch an dieser Stelle eine Verschiebung des Uisprflnglichen 
und zwar im Sinne einer Verbreiterung stattgefiinden hat, das er- 
scheint mir zweifellos. 

Noch an einer dritten Stelle sind die Reime geeignet, stutzig 
zu machen. Str. 12 lautet: 

Fanstus thttt den Geist befragen / 
wie GOtt ausgesehen hat/ 
darauf thät der Geist ihm sagen / 
kein Mahler ist auf der Welt/ 
der das Gontrafee kan treffen / 
wie GOtt am Grentz ausgesehen hat/ 
Fauste, du solst das nicht begehren / 
deine Ren die ist zu spat. 
Hier ist zunftchst auffällig die Wiederholung der Zeile 

3 wie GOtt ausgesehen hat / 
als 6 wie GOtt am Creutz ausgesehen hat ,', 

zumal dieselbe in der folgende ii Strophe Zeile 2 mit kleiner Um- 
stellung noch einmal wivdfrUehrt: 

wie ChiUtus hat gesehen aus. 
Die stumpfen Keime sind hier: 

hat : Welt hat : spat. 
Man ist versucht, die beiden niittelsteu lieiniworte für ächmarotzer 
zu halten und sich die Halbstrophe zn bildin: 

Fuii-^tüs thät den (iclA befragen 
wie GOtt ausgcselicü hat, 
darauf thät der Geist ihm sagen: 
deine Ren, die ist zu spat. 
An dieser Stelle ist es jedoch keineswegs so sicher, dass eine Zer- 
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Zerrung vorIie<i:t, wie au den beiden anderen, da hier die Bestätigung 
durch direktes Zusaminen$tiitimen nicht bei einander stehender 
klingender Reime fehlt. Immerhin ist treffen : begehren ein sehr 
mangelhafter Reim, und Sir. 13 ist die einstige, die Jesas schlecht- 
hin als GOtt bezeichnet, wXhrend er sonst ausser 20, 5, wo einmal 
Jesus steht, immer Ghristiis genannt wird. 

i^nch sachlich iXsst sich gegen 12, 5 — 7 etwas einwenden, was 
gleich hier bemerkt sein mag. Bisher hat sich Faust zwar bei 
Hevestophilns nach dem Aussehen des Gekreuzigten erkundigt^ 
aber von einem Bilde ist noch nicht die Rede gewesen. Sagt nun 
Mevestophilns: 

kein Mahler ist auf der Welt / 

der das Gontrafee kan treSbn/ 

wie GOtt am Creutz ausgesehen hat/ 
so bringt er damit Faust erst geradezu auf den Gedanken, sieh das 
Bild malen zu lassen. Die unmittelbar darauf folgende Zeile: 

Fauste, du solst das nicht begehren / 
welche inhaltlich sich völlig mit 13, 7 deckt: 

bleiben laß du d lieber / 
hat im Giimde genommen auch weiii^' Sinn. d:i Faust ja nuch gar 
nichts bogehrt hat. sondern uur eine Fra^e gCätellt hat. Nach alle- 
dem müssen 12, i — 7 sehr verdächtig ei-scheinen. 

Anklänge einer Stelle an die andere finden sich auch sonst 
noch. So klingt 13, .5 — 6: 

wurd dein Seel im TiOih erzittern / 

und ein Schröcken kommen an / 
stark an 19,3 — 4 an: 

Faust US thät darob (»rfThrftcken ' 

ihm kam Forcht und Schröcken an / 
JStr. 19 ist das Ei-schrecken Fausts völlig sinnlos. Da an dieser 
Stelle der Reim schon : an erscheint, während 13, 6 : 8 an : Pardon 
reimt, könnte man leicht eine Beeinflussung des Verses 19, 4 durch 
13, 6 annehmen wollen. Eine solche Annahme steht jedoch auf 
sehr schwachen Füssen; denn ein Keim schon : an oder an : Pardon 
hat für das Bairisch-Oesterreichische nicht das mindeste Anstössige 
(^1. S. 22). Möglich ist die Beeinflussung natürlich, aber für mit 
irgend welcher Wahrscheinlichkeit erwiesen darf man sie nicht 
halten. 

Wir sahen mehHach, dass an den Stellen, wo whr eine ein- 
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getretend Reimverwirrnng wii'klich iiaehwie8e|[i, sich immer aach sehr 
leicht aufiiillig schlechte Beime beseitigen Hessen. Umgekehrt nnn 
ohne weiteres ans jedem schlechten Reime zu schliessen, dass an 
der Stelle eine Bearbeitung, eine Aendemng Torliege, halte ich 
nicht Air erlanbt. Zum mindesten mfisste erst eine Erweiterung der 
Stolle erwiesen werden. Denn es ist doch nicht anzunehmen, dass 
der Bearbeiter die Reime mutwillig verechlechterte. 

Die Ergebnisse des Abschnittes e) ä) sind also folgende: 

1. Der ursprünf^liche Ton des Liedes I ist der Brudcrveiten- 
ton und nicht der HiUlebrandston. 

2. Der Text A ist die erweiternde Bearbeitimg eines Liedes 
im Bruderveitcnton. Ob die IJeurheituii^ voiliaudeiic Struphcn aus- 
schied, ist ungewiss. 

3. I3a8 ursprüii<^li( he Lied war etwas sorüfältijsrcr prereiint als A, 
wenn es iiiiinerliiu auch lieiimiiiiit'M.-uugkeiten entlialtcn liabcn map:. 

4. Die inhaltliche Eiitwiekelunp: des ursprüiiglkhcn I^iedes 
war jedenfalls wcuiustcns von Str. 10 an eine etwas andere als die 
von A, denn es ist nicht zu glauben, dass bei Umwälzungen, wie 
sie z. B. die den Strophen 15, 16, 17 znirrnnde liegenden Strophen 
erfuhren, der Inlialt nicht berührt worden sein sollte. 

Auf den Inhalt ii$t sogleich u^er einzugehen. 

ß) Die Entwickclung der Handlung in A und ihre Mängel. 

Das Lied trägt durchaus den Charakter des Volicsliedes. Es 
setzt eine Reihe von Zügen, sogar die Verschreibung an den Teufel, 
ale b( kaiint voraus und überspringt vieles andere minder Bedeutende. 

Zu Str. 1—9 ist etwas Sachliches nicht zu bemerken, liier 
folgt ein kurzer anekdotenhafter Zug dem andern, und es liegt auf 
der Hand, dass hier von einem Bearbeiter leicht ganze Strophen 
oder Ualbstrophen weggelassen oder zugesetzt werden konnten, ohne 
dass eine fühlbare Ltteke, beziehentiich eine zu bunte Anekdoten- 
reihe entstand. Dass hier wirklich Erweiterungen stattgefunden 
haben, glaubten wir ans den ReimverhjUtnissen der zweiten Ualb- 
strophen von Str. 5, 6, 7 beweisen zu können. Da das Lied in dem 
Znge gipfelt, dass Faust sich von Hevestophilus den Gekreuzigten 
malen lässt und sich von Str. 10 an auch einzig mit diesem Znge 
beschäftigt, so ist die bunte längere Einleitung vielleicht nicht ganz 
angemessen, indessen iSsst sich doch kaum etwas Wesentliches gegen 
sie einwenden. 
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Anders liegen die Yerhiltnisae von Str. 10 an, wo die su- 
sammenhlngende ErsiUnng beginnt Fansts Ende naht« und er 
lAsst aieli, wohl weil sieh in ihm die Rene regt, vom Tenfel naeh 
Jemsalem bringen. Am Chaifireitag langt er dort an. Das Lied 
bringt fär die Reise einen ganz nichtigen Gmnd vor: die anbefiiedigte 
Neugierde Fausts nnd bemerkt dasn noch: dieses ist gantz Sonnen- 
klar. Ans Str. 19, wo offenbar, wie wir sehen werden, eine Ver* 
kehrong der sprechenden Personen eingetreten ist, geht hervor, dass 
der Bearbeiter, der dem Liede die Gestalt A gab, sorgfilltig den 
Gedanken an Rene oder allgemeiner an religiöse Fragen ttberhanpt 
mdgliehst zn vertusehen sachte, wohl weil ihm diese Dinge in 
solchem Zusammenhange anstössig erschienen. 

Während Str. 3 von den Tiei-zigtaosend zitierten Geistern nnr 
zwei tauglich waren, ruft Faust in der Jemsalemreise auf einmal 
zweitausend herbei, von denen wir nichts erfohren, als dass sie ge- 
schwind wie der Wind sind. Dass Faust nach Jerasalem geht, er- 
fahren wir zur Genüge aus Str. 11 und ein Flickvers wie: dieses ist 
gantz Sonnen-klar steht in dem Liede ohne Gleichen da. Ich stehe 
darum nicht an, Str. 10 für eine KinscUiebuni!: zu halten, obwohl 
ich mir bewusst bin, dass ich einen thatsüchlicheu Beweis dafllr 
nicht zu erbriufj^en vermag; denn die schlechten Binnenreime sehen : 
führten sind kein gültiges Reweismoment. Str. 11 geht dann die 
Erzählung fort. Djiss Mcvesto])liilus dem Faust Mitteilungen über 
den Kreuzestod Christi macht, ist auffällig, el)enbu wie es seltsam 
anmutet, dass derselbe Str. 12 von dem Bilde abrät, ehe jeuer noeh 
verlangt liat, dass er es malen solle. Die Art. wie Mevestophilus 
dann Faust in Str. IH zu überzeugen ?ueht, dass ihn das Bild nur 
aufs tiefste entsetzen werde, wirkt gleichfalls etwas komisch. Die 
Farben sind in volkstümlicher Weise etwas stark aufgetragen. 
Immerhin aber lässt sich aus Str. 13 noch ein gewisser Faden er- 
kennen, und mit der Forderung einer Knastdarsteliung darf man 
an das Lied nicht herantreten. 

Unterbroclien wird die Erzählung jedoch mit Str. 14. 

Hier disputiert Faust auf einmal — man weiss nicht, warum 
uud worüber — mit den Geistom in der Luft, doch wohl mit denen, 
die ihn 1 1, 2, 3 nach Jerusalem geführt haben, verliert nebenbei 
den Verstand, und am Himmel erscheint zur Abwechselung das gc- 
wflnschte Bild. Die Tenfel drohen ihm im weiteren, ihn ins Meer 
fallen zu lassen, während sie sich bis dahin alles geduldig gefallen 
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liesseil nnd er dnrchaiia als ihr nnbesehtänkter Herr erschien (Str. 8), 
und schaflTen ihn naeh Mailand, wo er an sein bestimmtes Orth geht 
Die Lnftpartie geschieht aber Iceinoswegs in ganz regelrechten Sätzen, 
sondern mit einer etwas geschraubten Wortstellung : sie ihn flihrten, 
sie ihn niederliessen, worauf ich jedoch keinerlei Nachdrnclc legen 
möehte. 

Jetzt wird Ulessas der Auerhahn angeboten. Er soll jedoch 
weiter nichts thnn, als ans Portugal l drei Ellen Leinwand und einigte 
Töpfchen Farbe holen. Mevestophilns wird znm Farbenreiben an- 
gestellt — und nach dieser ke inen Abschweifung geht die Erzählung 
weiter, jedoch ohne dass das folgende irgend eine Beziehung uui 
Str. 14— 17, 4 enthielte. 

Mevestophilns fügt sich ohne weiteres. Da weiss der Teufel 
des Spiessschen Faustbaches seinem Faust die Heirat weit gründlicher 
zu verleiten. 

Stände zwi i Ij* n Str. 13 und 17, 5 eine einzige Ualbstrophe, 
oder höchstens drei llalbstrophen. in denen Faust trotz der Vor- 
stellungen des Teiifelf anf t im in Wunsche beharrte, und etwa 
seinen Freund aus der Hülle erinnerte, dass er ihm ja versproeheu 
habe, alle seine Wünsche zu erfüllen, so wäre eb weitaus einfaeher 
und verständlielier. Die Erscheinung am Himmel gehört mindestens 
nicht an diese Stelle. Die Drohung der Teufel, die Fahrt nach 
Meyland, das Aufgebot Ulessus des Auerhalin^, die Leinwand und 
die Farben hätte man sich sparen können, ich kann dies alles für 
nichts weiter ansehen, als ftir zusammenhangloses Beiwerk, fflr das 
Einschiebsel eines Mannes, der die Sache aufbauschen nnd etwas 
abenteuerlicher machen wollte. Dass sein Aufputz diesen Eindruck 
wirklich maclitc, werden wir unter 11 sehen. 

Aucii im folgenden ist der logische Fortgang der Handlung 
durchbrochen. 

Der Teufel macht sich an die saure Arbelt und malt Jesus am 
Kreuze. Er will Faust damit flbertölpeln, nnd im Stillen bangt ihm 
davor, dass dieser das Fehlen der Inschrift bemerken werde, die 
er ja als Teufel herzustellen ausser stände ist, Faust merkt es in- 
dessen und hslt es ihm ror. Da muss der Teufel, der sonst alles 
auf sich genommen hat, eingestehen, dass hier seine Macht ein 
Ende habe. 

In der vorliegenden Fassung sagt der Teufel selbst zu Faust, 
der nichts merkt, oder vielmehr nichts merken will, dass er den 
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Tital und Heil. Nahmen nicht malen köime. Das ißt sinnlos nad 
verlangt eine Aeuderung in dem eben angfegebenen Sinne. Man 
könnte »ich Str. 19, 5 — 8 etwa rekonstruieren: 

Faustus tliät dies wohl betrachten, 

sagt dann: aber eins gebricht; 

der böse Feind thät zu ihm sagen: 

dieses kann ich mahlen nicht 
Daran würde sieh dann teefflieh Str. 20 ansebliessen: 

Den TitDl und HeU. Nahmen/ 

knnt der Tenfel mahlen ni[6h]t/ 

ober dem Hanpt des Greiitses-Stamm[en] / 

dieses betracht mein lieber Ohrist / 

thn den HeiL Nahmen JEsn ehren / 

sprich diesen andächtig ans / 

wird dich GOtt allxeit anhören / 

biß dn kommst ins himmlisch Hanß. 
Str. 20 mit ihrer gn%emeinten firmahnnng giebt allerdings 
«inen ganz guten äusseren Abschlnss. Aber anch nnr einen äusseren. 
Fansts Tod wäre dann mit keinem Worte erwähnt Die Fanstsage 
aber gipfelte seit der Mitte des seehzehnten Jahrhunderts gerade 
darin. Es ist nieht au glanbeUf dass ein episches Fanstlied ge^ 
schlössen haben sollte, ohne des Todes Fansts £rwähnimg zn thun. 

Oder sollte das Lied Fansts Seele durch diesen Kunstgriff haben 
retten wollen? Es ist ja klar: der Tenffisl hat bei der Ausstelhmi!: 
der Verschreibnng Faust offenbar vei-sprechen mtissen, ihm alle 
Wfinpche zu erfüllen, wenn aucli unter iii^cnd welchen Einsclirüu- 
kiJii-! II, wie sie bereits das 8piesssche Fausthucli und auch das 
PupjM iispiel kennen. Kuu kann er nicht leisten, was Faust von 
ihm verlangt. Er selber hat den Vertrag gel)r()cheii. Fau.stü Seele 
ist gerettet. Gegen diese Betrachtungen an sich und ihre Folge- 
richtigkeit ist nicht das Mindeste einzuwenden — nm Arht davon 
in dem Liedu kein Wort. Ja, es ist scliwerlicli anzunehmen, dass 
der Verfasser sicli liberliaupt bis zu der Höhe der freien üeber- 
legnng aufzuschwingen vermochte. 

Vi\r dieses Lied ist nimmermehr an etwas derartiges zu denken. 
Den Gedanken au die Ixettunj^ Fansts hat seit der Entstehung 
der Saire zuerst Leasing au f<;e bracht. Dass das Lied wenigstens 
den anderen epischen Bearbeitungen der Fanstsage gegenüber eine 
gewisse Selbstständigkeit hatte, ist keinem Zweifel unterworfen. Die 
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Art, wie bis Str. 13 Fnusts Verhalten ge^cn den Teufel dargestellt 
wird, kennt sonst die Faustsage niehi Im Eingang des Gedichts 
erinnert Fansts Spiel an das des Kasperle in den PnppenspieleUi 
der die Geister bloss schiert, weil es ihm Vergnflgen macht Einzig 
daneben zu stellen ist die niederlftndische Fassung der Fanstsage, 
die Emil Sommer in Ersch nnd Gmbers Eneyelopädie I, Bd. 43, 
S. 109 — III treflfend kennzeidinei Aber hier steht er ihm ernst, 
selbststftndig nnd entsehlossen gegenüber. Diese Umwandlung ist 
wohl der Rene aber seine grosse Sfinde zoenschreiben. 

Der Gedanke von Fansts Rettnng stellt im Grande genommen 
die Sage anf den Kopf, wenn er auch an Torstellnngen anknüpft, 
die dem Volke dnrchans geläufig waren. Erst Lufliers Auffassung 
der christlichen Reehtfertignngslehre hatte dem Teufel die Macht 
gegeben, die ihm dem sechzehnten Jahrhundert so fiirchtbar er* 
scheinen lies& Durch das Lied aber ginge, wenn jener Gedanke 
suträfe, der mittelalterliche Gedanke von dem dummen Teufel, der 
trotz aller Mühsal endlich doch noch um das Tielbegchiiie Seelchen 
geprellt wird. 

Das Lied I ftthi-t hier nicht weiter. Vielleicht crmögliclit das 
Lied II einen weiteren Schritt nacli liickwärtj?. Anch eine Unter- 
suchung über etwaige Quellen wird dann erst möglich sein. 

DaruD) hat sich hier zuiiäcliät eine genaue Betrachtung von II 
anznschliessen. 



Lebenslauf. 

loh. Frans Alexander Tille, bin am 30. M&rz 1866 als 
dritter Sobn des evangelisch lutherischen Pfarrers Franz Lonis Tille 
und der Fran Mathilde geh. Sehnlze an Lanenstein im Erzgebirge 
geboren. Bis zu meinem dreizehnten Jahre von meinem Vater nnter- 
richtet, besoehte ich dann ein Jahr das Progymnasinm za Grimma, 
und sechs Jahre die dortige Fflistensehnle, die ich Ostern 1886 mit 
dem Zeugnis der Reife verliess, um in Leipzig germanische Philo- 
logie nnd Philosophie zn stndieren. 

In dem ersten Jahre meiner Studienzeit genttgte ich zngleieh * 
meiner Militärpflicht als EinjÄhrig^-Freiwilliger. 

Vorle9ung:en habe ich ^elujrt bei den Herren Professoren Arndt, 
von Rfthder, Biederinuii ii. Brufrniann, Heinzc, Hilüebrund, 
Soydel, Springer, Windiscli, Wülker, Wnndt, Fr. Zarncke, 
büvvic bei den Herreu Privatdozenten Elster, Kögel, Mogk, 
Scliirmer, Wolff, Woünor. 

Ofitern 1887 bis U*u iii 1889 f^ehurte ich der mhd. Abteilnng 
der IJcbimgen der ausseiordentlichen Mitglieder des Könifrliclicn 
deutschen Seminars an, davon das letzte Jahr als Senior; Ostt'in 
1888 bis Ostern 1890 der ahd, Abteilung derselben Uebnn^ren, da- 
von Herbst 1888 bis Ostern 1890 als Senior. Herbst 1888 bis 
Ostern 1890 war ich ordentliches Mitglied des Königlichen deutschen 
Seminars. 

Sommer 1888 wurden meine Studien ftir kurze Zeit unter- 
brochen, da ich als Abgeordneter der Studentenschaft Leipzigs zur 
Feier des aehthundertjührigen Stiftungsfestes der Universität Bologna 
nach Italien entsant wurde. 

Ostern 1888 bis Ostern 1889 gehörte ich dem Vorstand der 
Altademischen Lesehalle zu Leipzig an. 

Zu besonderem Danke fttr vielseitige Anregung und Förderung 
bin ich Herrn Geheimrat Fr. Zarneke und Herrn Prof. von Bahder 
▼erpHichtei 

Für freundliche Förderung meiner Arbeit durch Beiträge und 
Nachweise habe ich ausser Herrn Geheimrat Fr. Zarneke Herrn 
Major a.D. Julius Bode in Borau, Herrn Geheimrat Lnjo Brentano 
in Leipzig, Heim Prof. Wilhelm Creizenach in Krakau, Herrn 
Kapellmeister Engel in Dresden, Herrn Bibliothekar Dr. Reinbold 
Köhler in Weimar, Herrn Dr. med. Arthur Kollmann in Leipzig, 
Herrn Dr. Max Lohrs in Dresden sowie meinem Freunde Rudolf 
Schlösser zu danken. 



r 



^ kj i^ -o Google 



Digitizcü by Google i 



d by Google 



28296.24.2 
Die deutschen Volkslieder vom dokto 
Widener Library 003733134 




3 2044 089 089 981 



